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SCHWEIZERISCHE

51/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

19. Dezember 1968 136. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Erklärung der Schweizerischen Bischöfe zur Enzyklika «Humanae vitae»

Veranlassung: Einladung
des Papstes und Erwartung
der Gläubigen
1. Am 25. Juli 1968 erliess Papst Paul VI.
das Rundschreiben «Humanae vitae»
über die Weitergabe des Lebens in der
Ehe, um auf wichtige Fragen zu antwor-
ten, die sich heute stellen. In seiner
Hirtensorge für die heutige Situation ver-
kündet der Heilige Vater kraft seiner Au-
torität die kirchliche Lehre über die Ehe,
die eheliche Liebe und ihre Aufgaben.
Auf dringende Einladung des Papstes
wollen wir Schweizer Bischöfe die Lehre
der Enzyklika unseren Gläubigen darlegen.
Wir tun das, nachdem wir das Rund-
schreiben gründlich studiert und die vie-
len Stimmen zur Kenntnis genommen ha-
ben, die uns aus unseren Bistümern er-
reichten. Ebenfalls haben wir über ver-
schiedene Stellungnahmen nachgedacht,
die von Wissenschaftlern, Ärzten und
Ehegatten vorgebracht wurden. Nach die-
sen Überlegungen möchten wir eine
Antwort geben allen jenen, die zusammen
mit uns bereit sind, auf den Anruf Gottes
in dieser Zeit ehrlich einzugehen.

2. Man muss nicht überrascht sein, dass

die Enzyklika verschiedene Reaktionen
hervorgerufen hat. Sie sind oft Ausdruck
schmerzlich erlebter Schwierigkeiten, die
viele angesichts des Rundschreibens emp-
finden. Denn es betrifft lebenswichtige
Fragen, die zugleich die ganze Mensch-
heit und jede einzelne Ehe berühren.

Einheit und Einmütigkeit

3. Wir sind überzeugt, dass die Einheit
der Kirche, besonders die Verbindung
aller Gläubigen mit dem Nachfolger
Petri und ihren Hirten, wie auch die Ge-
meinschaft der Bischöfe mit dem Papst
und der Bischöfe untereinander, uner-

lässlich sind. Nur so kann die Kirche in
unseren Tagen das Wort Gottes glaub-
würdig leben und verkünden. Die Einheit
im Glauben und in der Liebe muss allen
ein wichtiges Anliegen sein. Auf noch
offene Fragen, die weiter geklärt werden
müssen, wollen wir alle in kirchlicher
Gesinnung und mit zuversichtlichem
Vertrauen Antworten suchen. Wir wollen
uns hüten vor Angst und Resignation bei
auftauchenden Schwierigkeiten und vor
lieblosem Urteil. Der Geist der Wahrheit
und der Liebe schenke uns die Bereit-
schaff, aufeinander zu hören, einander zu
verstehen und uns mitverantwortlich zu
fühlen für das Volk Gottes und für alle
Menschen.

4. Wir Bischöfe teilen die Sorge des

Papstes um das wahre Glück der Men-
sehen. Wir machen uns seine hohe Auf-
fassung über die Ehe zu eigen. Wir sind
mit dem Heiligen Vater überzeugt, dass

die Einheit der ehelichen Liebe und
der verantwortlichen Elternschaft gewahrt
werden muss.

5. Wir danken dem Heiligen Vater, dass

er die Würde der menschlichen Person
und des menschlichen Lebens mutig und
unermüdlich verteidigt gegen falsche Pro-
paganda, gegen hemmungslose Genussucht
und gegen drohende Manipulation durch
technische Mittel. Die gleiche Sorge des

Papstes zeigt sich auch in seinem Bemü-
hen um die Beseitigung der Hungersnot,
um die gerechte Verteilung der Güter
und um den Frieden in der Welt. Wir
Bischöfe bedauern und missbilligen un-
sachliche Angriffe gegen die Enzyklika
sowie die Unterschiebung falscher Be-
weggründe.

6. Wir wissen, dass viele Gläubige die
Lehre der Enzyklika in ihrem ganzen
Umfang bejahen und darnach leben wol-

len. Anderseits aber wissen wir auch um
die Gewissensnot und die Schwierigkeiten
der Gläubigen, die sich nicht in der Lage
sehen, ihr Eheleben mit einzelnen Forde-

rungen der Enzyklika in Einklang zu
bringen, die aber doch aus dem Geiste
Christi leben möchten. Sie alle mögen
wissen, dass wir ihre. Sorgen teilen und
ihnen helfen wollen.

7. Wir kennen auch die Schwierigkei-
ten jener, die aufgrund ihrer wissen-
schaftlichen Forschung oder persönlichen
Erfahrung in der Ehe meinen, die Lehre
der Enzyklika nicht in allen Punkten an-
nehmen zu können. Wir wollen weiter-
hin auf sie hören, um ihnen zu helfen, in
Treue zu ihrem Beruf eine Antwort auf
ihre Fragen zu suchen, die den Forde-

rungen der Wissenschaft und des Glau-
bens gerecht wird.
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I. Die Lehre der Enzyklika

Ganzheitliche Schau

8. Fast die ganze Diskussion um das

Rundschreiben beschränkte sich auf die

Frage der Empfängnisregelung. Diese

Frage ist jedoch nur richtig zu verstehen,

wenn man sie im Zusammenhang mit
der Lehre des Konzils über die eheliche
Liebe, über die Weitergabe des Lebens

und über die Verantwortung der Eltern
vor Gott betrachtet. Es ist ein Anliegen
des Papstes, den Menschen ganzheitlich
zu sehen, in seiner diesseitigen und jen-
seitigen Berufung. Sowohl seine Verpflich-
tung gegenüber der Welt und ihren Wer-

ten, als auch seine Hinordnung auf das

übernatürliche Ziel werden berücksichtigt.

Der Wert der ehelichen Liebe

9. Diese ganzheitliche Schau zeigt sich

vor allem in den wesentlichen Aussagen
der Enzyklika «Humanae vitae» über die
eheliche Liebe. Sie ist eine besonders tiefe
und echt menschliche Form der Begeg-

nung von Mann und Frau. Menschenwür-
dig gelebt und entfaltet, ist die eheliche
Liebe auch in ihrer leiblichen Form Aus-
druck der personalen Freundschaft, aus
der Ehegatten in ihrem Leben sich gegen-
seitig ergänzen und bereichern. Diese Be-

gegnung hat aber noch einen höheren
Sinn. Wie die Enzyklika sagt, zeigt sich
die eheliche Liebe «in ihrem wahren We-
sen und Adel, wenn wir sie von ihrem
Quellgrund her sehen, von Gott, der die
Liebe ist» (Humanae vitae Nr. 8).

Die Fruchtbarkeit der ehelichen Liebe

10. Liebe ist immer fruchtbar. Die Liebe
Christi schenkt uns das Leben Gottes.
Auch die Liebe in der Ehe will lebens-

spendend sein. Darum sind Gattenliebe
und Fruchtbarkeit nicht zu trennen. Doch
ist die eheliche Liebe nicht nur auf leib-
liehe Fruchtbarkeit bezogen, kommt aber

in ihr zu einer besonderen Vollendung.
Mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil
betont auch die Enzyklika: «Die Ehe und
die eheliche Liebe sind wesenhaft hin-
geordnet auf die Zeugung und Erziehung
der Nachkommenschaft» (Humanae vi-
tae Nr. 9). Wer eheliche Liebe so ver-
steht, wird das Kind in der Ehe grund-
sätzlich als Geschenk und nicht als Be-

lastung sehen. In diesem Sinn hat das

Wort vom Kindersegen auch heute noch
seine Gültigkeit. Es ist ein Zeichen
hochherziger Gesinnung, wenn Eltern in
gemeinsamer, kluger Beratung sich ent-
schliessen, einer grösseren Zahl von Kin-
dern das Leben zu schenken und sie zu

guten Menschen heranzuziehen (Pasto-
ralkonstitution Nr. 50). Die Lebensge-
meinschaft eines Ehepaares ohne Kinder,
das oft leidet, weil es sich umsonst nach
einem Kinde sehnt, bewahrt dennoch

ihren Wert und soll sich entfalten in
einer Fruchtbarkeit personaler und sozia-
1er Art.

Verantwortliche Elternschaft

11. Wenn das Ja zum Kind einer allsei-

tigen und vollmenschlichen Liebe ent-
springt, dann führt diese aus sich selbst

zu einer verantwortlichen Elternschaft,
die nicht nur die Zeugung, sondern auch
die Erziehung der Kinder umfasst. Das
hebt die Enzyklika mit allem Nachdruck
hervor. Diese verantwortliche Elternschaft
wird jedoch entsprechend der Situation
der Eheleute verschieden verwirklicht.
Eine entscheidende Rolle spielt die Trag-
kraft der Ehe und die Möglichkeiten
eines der Ehepartner, besonders der Frau.
Wenn es darum geht, über die Grösse
einer Familie zu entscheiden, werden zu-
nächst körperliche und seelische Gesund-
heit der Gatten und ihre Fähigkeit, Kin-
der zu erziehen, zu berücksichtigen sein.
Überdies ist der Umweltsituation (wirt-
schaftliche Lage, soziale Sicherheit, Wohn-
Verhältnisse) Rechnung zu tragen. In
ihrem Urteil darüber müssen sich die
Ehegatten durch ein Gewissen bestimmen
lassen, das sich am göttlichen Gesetz aus-
richtet (vgl. Pastoralkonstitution Nr. 50).

Die Empfängnisregelung

12. Hier stellt sich die Frage: Wie können
Gatten ihre Ehe leben und ihre volle
Liebe entfalten, wenn sie zu der Überzeu-

gung gekommen sind, dass sie zeitweilig
oder für immer die Empfängnis eines
weiteren Kindes nicht verantworten kön-

nen, selbst wenn das für sie einen schmerz-
liehen Verzicht bedeutet? Die Enzyklika
erkennt durchaus den Eigenwert der ehe-
liehen Liebe an, auch wenn eine Emp-
fängnis ausgeschlossen ist (Humanae vi-
tae Nr. 11). Sie betont jedoch, dass der
Mensch keine unbeschränkte Verfügungs-
macht über die Zeugungskräfte als sol-
che hat (Humanae vitae Nr. 13). Sie ver-
wirft den Gebrauch direkt empfängnis-
verhütendet. Mittel, erklärt es aber als

erlaubt, dem natürlichen Zyklus der Zeu-
gungsfunktion zu folgen (Humanae vitae
Nr. 16). Die Anwendung therapeutischer
Mittel wird dort gestattet, wo sie zur Hei-
lung vdn Krankheiten des Leibes not-
wendig sind (Humanae vitae Nr. 15).

Die periodische Enthaltsamkeit

13. Diese Methode der Empfängnisrege-
lung ist für viele Ehen eine wirkliche
Hilfe und ein möglicher Weg. Nicht
selten erfahren sie die Zeitwahl sogar als
den idealen Weg für die Entfaltung ihrer
ehelichen Gemeinschaft. Sie werden die
Worte des Papstes dankbar entgegenneh-
men.
Eheleute, Ärzte und Eheberater fragen
aber, was zu tun sei in jenen Fällen, in

denen dieser Weg dauernd oder über
längere Zeitspannen nicht gangbar ist.
Gerade dort, sagen sie, wo ernste, zum
Beispiel gesundheitliche Gründe, von
einer weiteren Schwangerschaft abraten,
komme die Zeitwahl-Methode sehr oft
nicht in Frage, so dass Ehepartner die
volle Enthaltsamkeit wählen müssten.

14. Es gibt zwar Ehen, die wegen körper-
licher oder seelischer Erkrankung eines
der Partner oder aus anderen wichtigen
Gründen über Jahre hinaus auf die leib-
liehe Vereinigung verzichten, ohne dass

ihre eheliche Liebe und Harmonie Scha-

den leiden. Zeitweilige Enthaltsamkeit,
die in jeder Ehe unvermeidlich ist, hat
auch ihren hohen menschlichen und sitt-
liehen Wert. Anderseits aber kann volle
Enthaltsamkeit die Ehe auch in Gefahr
bringen. «Wo nämlich das intime Ehe-
leben unterlassen wird, kann nicht selten
die Treue als Ehegut in Gefahr geraten
und das Kind als Ehegut in Mitleiden-
schaft gezogen werden; denn dann wer-
den die Erziehung der Kinder und auch
die tapfere Bereitschaft zu weiteren Kin-
dern gefährdet» (Pastoralkonstitution Nr.
51).

Weitere Forschungen

15. Da der Weg der periodischen Ent-
haltsamkeit Schwierigkeiten bereitet, bit-
tet der Papst die Forscher, sie möchten
der Methode der Zeitwahl eine hinrei-
chende Sicherheit geben und gemeinsam
alle Möglichkeiten einer sittlich erlaubten
Geburtenregelung erforschen (Humanae
vitae Nr. 24). Die Vertreter der Wissen-
schaft werden sich dabei die ganzheitliche
Schau des Menschen zu eigen machen
müssen, von der das Rundschreiben
spricht. Sie werden die biologischen Ge-
setzmässigkeiten in die persönliche Ver-

antwortung einbeziehen und die konkrete
Geschichtlichkeit und die leib-seelische
Einheit des Menschen berücksichtigen. Es

ist zu klären, wo die Grenze liegt zwi-
sehen der dem Menschen aufgegebenen
personalen Steuerung seiner Lebensvor-

gänge und der seiner Natur wider-
sprechenden Manipulation des Lebens
und der Liebe. Auch ist genauer zu be-

stimmen, was im Zusammenhang mit der

Empfängnisregelung unter einem thera-

peutischen Eingriff zu verstehen ist.

Die Ehe als Weg zur Heiligkeit

16. Der Heilige Vater sagt den Eheleuten,
dass ihre in der Taufe empfangene christ-
liehe Berufung durch das Sakrament der
Ehe eine besondere Prägung und Aus-
weitung erfährt. Die christlichen Ehe-

gatten sollen deshalb ihre Ehe vom Sakra-

ment her verstehen, in seiner Kraft ge-
meinsam ihren Weg gehen und so nach

Heiligkeit streben. So erfahren sie ihre

Fortsetzung Seite 784
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Die mündigen Christen vor ihrem
unmündigen Herrn

Eine Überlegung zur Weihnacht

Dax (Porz vo« Je« «»zzz»Jzge« CErEze»»
Ez «acEgeraJe Eez'»e SezzjaZz'o« »zeEr;
Ja»» zzzzJ zvzrEz ez Eerez'Zj eZzvaz

aEgegrz//e«. Zzz Z/«recEz, Je«« ej Ez ez»
»ezzZejZaz»e«z/zcEe.r zz«J Ja»zzZ /zzr zz«j ez»
zz»jZerE/zcEej- (Porz. Fze//ez'eEz /oE«Z jzeE

ez»e E/ez'»e BeZraeEzzzwg JarE'Eer geraJe
zzz lPéz'E»acEz, Ja Jz'e M««Jz'ge« vor Jez«

zz«/»zz«Jzge» Herz*« E«ze«,Ez'»J/z'eE/roz»;w
Jze ez'«e«, ez« zve«zg ver/ege« Jz'e a«Jer«.
Ma« EaZ JocE jo «zawcEej K'rzZz'j'CÄej- azzz

Jer Ezcegeje geEörZ, vozz ez'»er a«Jer»
BezverZzzwg Jer Kz'»JEezZ.rge.rcEz'cEze /ezzz,

vo« ez«er H»z.reZzzz»g Jer HEzewZe z«
Jer PerEzz'»Jz'gzz«g Je/ CErEzzzjerez'g»E.rej\
DocE rzz'ZZe/z a// Jaz «ocE »zeEz a» Jer
G/azzEe«.rzvaErEezZ, Jaw Go« MewjcE ge-
zvorJezz Ez, Ja« GoZZej SoE« ez'«z«a/ ez«

zzzz7»/z«Jzge.r Kz'zzJ zvar. So «eEz Ja«« eEe«

JoH Jer z»zz»Jz'ge CErEz vor Jez» jez'weZ-

zvege» zz»z«zz«Jzg gezvorJe«e« Herr».
IPe«« zvzr «zzzz Jaj Nezze TejZaz«e«z «acE

Jer «Mz/zzJz'gEez'Z» * Jej- CErEze« Ee/ra-

ge«, jo JZe//e« zvzr ez» Jrez/^cEej- /ej-Z;

1. Die Mündigkeit in der Kirche
ist kein Problem

H//ej EezzZzgeEeJe« vor» z»zz'«Jzge» Laze«
EreEz ezge»z/zcE «zzr zzz» Jz'e Mzz«Jz'gEez'Z

z««erEa/E Jer Ge7»ez'«.rcE»/z Jer KzreEe,

gezzazzer zzz» Jz'e Mzz»Jz'gEezZ Jer Laz'e«

gege»z/Eer Jer Hz'erzzrcEze. Dzezez Pro-
E/e»z Ee«»z Jaz Nezze TejZaz«e«Z Eazzz».

1PP«« jz'cE zz» Lazz/e Jer GezcEzeEze Ezer

ez» Mzz«Jz'gEez'Z.tverE«7z?zE EerazzjgeEz/JeZ
EaZ, jo Ez Jaj vo'/E'g zzzzEz'E/EcE. Dze
erjZezz HzrZe« Jer KzreEe /a«Ze« z'Ere

Hzz/gaEe zzz jeEr «zzr »E ezzze» Dz'ewjZ

zz« Je» CErEze» azz/, »E Ja« z»zz» a« ez«e

Porz»zz»JjeEa/z.rEezzeEzz«g EäZZe Je«Ee«
Eö'»»e«. /a Pazz/zzz geEz zz« Gege«Zez7 jo
zvez'Z, Ja« er zez« ez'ge»e.r Hzz/ZreZe« vor
Je« TEejjvJowz'c/zer« aE Jaz ez'«e»z H«-
»zzz«Jzge» EezezcEzzeZ, zz»z jo jez'zze vo//-
ewJeZe Hz«g<zèe z« Je» Dz'e«jZ zzzzjzzzJr»^-

^e«; « IPzr jz'«J zzz ezzrer Mz'ZZe zez'e t/«-
z«»«J%e ^ezeorJe«, wze ez'«e Hwwze^ Jz'e

/Ere /Cz»J/ezzz «Zz'ErZ. IFz'r zeo//Ze« ezzcE

«zcEz E/oj-j- Jzzj Ef^«ge/zzzz« GoZZej, jo«-
Jer» zzzzeE zz«jer EeEe» JzzrEzeZe«, So /zeE

zz'zzrZ z'Er zz«j gezeorJe«» (/ TEejj 2,7 /J.
Ti^zeEzzger z»z Nezze» TejZzzz«e«z zjz ez«e
zzwJere A/zz«Jz'gEezZ.

2. Die Mündigkeit in Christus ist das Ziel

NocE zz«»z«»Jz'g jz«J «zzeE Pzzzz/zzj ;'e«e
zzzzZer Je» CErz'jZe«, Jerezz Sz'zze«/eEe« azz/

ez»er zzz «z'eJrzge« Szzz/e Jer CErzjZzzj-
à'E«/z'cEEezZ jZeEe« geE/zeEe« zjZ. «SoH»ge

' An allen unten angeführten Stellen des NT
steht das Wort zzr/.Tioi', der Unmündige. Es

ist durchaus nicht gleichwertig mit .tcuH0»,
Kind.

«ocE SzrezZ zz»J Ez/erjzzcEz» zz»Zer zE«e«

z'jZ, jz»J jz'e «zz«»z»»Jz'g z« CErzjZzzj». Sz'e

jz»J Ja«» «//ezJcE/zcE», zz»jZzzZZ «gezjZzg».
Sze jz«J Jzz«« gzzr «zeEz z'z«jZzz»Je, größere
H»/orJerzz«ge« z« CErz'jZzzj zzz Eegrez/e«. -
IPzr Je«Ee» zz« Eez'«Jej/z'eEe, zz» ErZrage«
«o« H«recEz, rf» /rezzez'Jzge HrzwzzZ zz«J

Perzz'cEz z» Jer NzzcE/o/ge /ezzz. - HEer
iZzzcE Jze zze/ere« GeEezz««z'jje Jej G/tzzz-

Ee»j E/ezEe« zE«e» -zzerj-cE/oj-je«. CErzjz/z-
cEej LeEe« zz»J G/zzzzEezz E<z«« zE«e« »zzr
«zz/j Afz7cE, «zeEz zzE /erZe Spezze» vor-
ge/egZ zeerJe» (Z Kor 3, Z-3).
Dzeje Hrz H»»z»«JzgEezz Jo//Ze vergeEezz.
Der /zz«ger CEwZz jo// »zzr «z'»z Eohe«
zz«»zzz'«Jzg jez'«» (Z Kor Z4,20J, z'z» G/zzzz-

Ee« zz«J z» Jer NzzcE/o/ge CErz'jZz zzEer

»zzzj-j er zzzz« Mzz««e Eerzz«rez'/e», TPzr

jo//e» ««zeEz zweEr H»»zzz«Jzge jez«, Jz'e

jzeE vo» 7®J^ zez«Jzge« EeEre, vo»z
Trzzgjpze/ Jer ZVfewjcEe« zz«J Je» Per-

/»Erzz«gj-Ezz«j-Ze» Jej ZrrzetzE»j jeEzzzzEe/«

zz«J Zrez'Ee« /zzjje«». TPzr joEe« «vze/z«eEr

zzzr A/zz»zzejrez/e, zzzz» FoEzzzzz« Jej H/Zerj
CEwZz Eerzz«rez/e«» zz«J «Ez'«ez'»zerfeEje»

z« Je«, Jer Jzzj HzzzzpZ zjZ; CErz'jZzzj»

(EpE 4, Z3-Z3).
Daj TPorz vo» Jer AlzzzzJz'gEezZ, zzzerjZ

vo»z jzZzEeEe« EeEe« tzzzjgejiZgZ, zez'rJ zzEo

Ez«»Eergejpze/z zzzz/ Jze EEe«e Jej GHzz-

Ee»j zz«J Jer GEzzzEe»j.rz'eEerEez'Z zz«J vo«
Jzz zzzz/ Jz'e EEe«e Jer G«zzJe»zvzrE/z'eEEez'z.

Nzzr jo zez'rJ Jer zz«z»»«Jz'ge JzzreE ez«

zz«z»er /»«zgerej Hz«ez»ze^cEje» z'« CErz'-

jZzzj zzz ezwezw »zäwJzge» CEmZzzj;'»»ger.
Dze H«»zzz'«JzgEezz z» CEmZzzj zjZ ez« zz»-

voEEo»z»ze»er ZzzjZzzwJ, Jer verHj-je« zz»J

zzEge/egz zeerJe» »zzzw JzzreE Jz'e jZeZj
voEEo»z»ze«ere H«g/ez'eEzz«g zz« Je»
zzEez» voEe«JeZe«; zz» /ej-zzj- CErz'jZzzj- Je«
Herr». Ez«e Hzz/g<zEe, Jze ivoE/ «ze zzz

E»Je jez« zezrJ.

3. Unmündigkeit vor Gott ist die Haltung

Bez (zEe»z Be«reEe», z» CEmZzzj zzzr Af»»-
JzgEezZ Eer<z«zzzrez/e«, zwzzj-j Jer A/e«jeE
zz»J Jer CEwZ zezwe«, Jzz« er z« Jer

g^z«ze« Zezz xez«er PEgerrcEzz/z zwzwzer
zzzzeE zzzg/ezeE ez« H»z»zz«Jz'ger z« zz«J ej-

zzzzeE E/ez'Ee» »zzz«, «rf»2/z'eE ezzz //«zwzz»-

Jzger vor GoZZ, jez'»ez» Fz^er. D^zj- gzz«ze
zrJBcEe LeEe« z» Jer G«zzJe verEH? jz'cE

zzz Je»z, îvzzj- ez«« zz« zz»j- o//e«Ezzr zver-
Je« j-oE, jo zvze Jzzj- Er/eE»« ez»ej H«-
»z««Jzge« zzzzrz Er/eE«zj ez»ej EwzzcE-

j-e»e».- «HE zeE »oeE ez» H«»z»«Jzger
zvar, reJeZe zeE zvze ez» H«zw«»Jz'ger,
JizeEze zeE zvze ez« H«»zzz«Jzger, zzrZezEe

zeE zvze ez» H»z»»«Jz'ger; tzE zeE ez»
Mzz»« zvzzrJ, /egZe zeE Jtzj H«»2»«Jz'ge
zzE.» Pzzzz/zzj /zzErZ zzvzzr Jzeje» Pérg/ezeE
«zeEz »zeEr zzz E«Je, jo«Jer» EeErZ zzz

ez«ez» zz«Jer« zzzr«cE. DocE Ea«« zz« Zzz-

jvzz»z»e«Ezz»g »zzr JzZj- gezwez»# jez«: Hzer

jz»J zvzr gzz«z zz«J gi?r H»z«»«Jzge zz«

Ferg/ezcE zzz Jez», zvzzj- zzzz/ zz«j- zzzEoz»»«,

zve»» zvzr ez'»jZ «zeEz zzzeEr «z»z Spzege/
zz»J PdiZie/», jo»Jer« «vo» H«gejzeEz zzz

H«gej-zcE# j-eEe» zverJe»» (/ Kor /3,
ZZ /.J.HBo zve»» zz«j- Jz'e Hzzge» zzzz/geEe«

zverJe«, zvz'rj zz»j zzzzeE Jz'e tvzzEre zz«J

ezvzge MzzwJzgEezZ gejeEe»Ez zverJe«,
«zeEz vorEer.
NzeEz »zzr zj; zz«jere gzz«ze ErJe«zez? ez»

Z7»z»zz«Jzgj-ez« gegewzzEer Je»z /ewj-ez'«,
zzzzeE j-cEo« Jze Berzz/zz»g z» Jz'e /»»ger-
jcEtz/z /eizz Ezer zzzz/ ErJe« z'jz »zzr jo/cEe«
gejcEe»Ez, Jze zz«»zzz«Jzg j-z'»J.- «ZeE preße
JzeE, FzZer, Jzz« Jzz Jz'ej vor IPezj-e« zz«J

K/zzge« verEorge», H»»zÄ»Jzge« zzEer ge-
o//e»E<zrZ EiZjZ. /<« P^Zer, jo ge/zeZ ej Jzr»
(Alz ZZ,26/.).
Hzer jZeEz zzE Gege«j-<zZz zzz»z Z/»z»»»Jz-

ge« «zeEz Jer voErez/e Ma««, j-o«Jer» Jer
TPPzje zz«J K/zzge Jzezer IPP/z (zzzr ZezZ

/ezzz zvoE/ Jer grzeeEßeE GeEz/JeZe zz«J

Jer /zzJßeEe TEeo/oge). Dze Z/««z»zzJz'ge»
zz«J aßo Jz'e ScE/zcEze« zz»J Ez«/aeEe«
zz«J vor aEe»z Jze //«verEEJeZe», Jze
oE»e Hrg zz«J EaEeE ez'«er «ezze« GoZZez-

EoZzcEa/z zzz /azzzcEezz Eerez'z zz«J, zvze
eEe» «zzr E/ez'«e Kz'»Jer /azzzeEe» zz»J

j-Zazz»e« Eö»zze«.

Gozz zz«J zezzzer BoZzeEa/z gegezz»Eer aEo,
Jz'e z« CErzzZzzz a« Jz'e Me«zeEe» ergz«g,
z»zzjz Jer Me«zcE zz«»zer ez» Z7«z»»«Jz'ger
E/ezEe«, j-owj-Z zvz'rJ er zze «zeEz er/a«e«.
Z/«J Ez'er EeEre» tvzr zzzrP'eE zzzr TFez'E-

«aeEz. Pör Jer Krz'ppe, vor Je»z zzwerEör-

Ze« IFzzwJer Jer Me«zcEzverJzz«g z«»j-ze«
Jz'e M»»Jz'ge« aEe eEezz JoeE zZa«»e«Je,
g/azzEe«Je, zz«z»zz»Jzge Kz'«Jer zverJe«.
Mz'z Me«jeEe»zveEEez'z Eoz»»ze« zvß »zzZ

Jzezez» GeEezz««E «ze?»aE zzz Ra«Je.
IPe»» zvE aEer Ezer g/azzEe« Eo>z«e«,

Ja»», ;«ez'«e z'eE, zjz aEeza«Jere,zvaz«ocE
z'z« GErzj-ZzzzgeEezz»«E zz«z zzz g/azzEe«

azz/gegeEe« Ez, «zeEz z«eEr j-cEzver.

Z/»J EeEre« zvzr azzcE »ocE ez«z«a/ zzzrzzeE

zzz Je« EezzZz'ge« «z»zz«Jzge» Laze«», Sz'e

EaEe« reeEz, gege«zz'Eer Jer HzerarcEze
zzeE /zzr z'Ere M»«Jz'gEezZ zzz zveEre«,
zve»zz jze EeJroEz z'zZ. De««oe/o Ez Mzz'«-

JzgEezZ z« Jer KzreEe zzz'eEz Jze g/ez'cEe

zvze z« Jer zve/z/zcEe« Geze/EcEa/z oJer
z« Jer Ea»zz7ze. Sze Ea«« Jer BezzeEzz»g

zzzr Mzz«JzgEezz z« CErEZzzz zz«J zzzr Z/«-
»zzz«JzgEezZ vor GoZZ «zeEz e«ZraZe». /a
Jze Mzz«JzgEez'Z Jez CErEze» z» Jer Kz'r-
eEe Ez Ja»» zzwzjo zvz'rEErä/Zzger, /e zvez'Zer

Jzezer GErzzZ azz/ Jez« lP%g zzzr Mzz»Jzg-
Eezz z« CErEzzzz vorazzgezeErzZZe« zzZ, /e
z«eEr er z« CErEzzzz aE z« jez» HazzpZ
Ez«ez»gezvaeEze« zjZ zz«J /e »zeEr er ez«
Z7«»z/z»Jzger vor GoZZ Ez, Jer ge/er»z EaZ,

azz/ Je» P&Zer zzz Eöre«, vo« jez'«ez«
Mzz»J TPorz zz«J lPeEzz«g zzz er»p/a«ge«.
Dze growe« z»zz'«Jz'ge« Laz'e» z« Jer Kzr-
cEe«gejcEzeEze zvare« eE zz«J ;'e Jze z»
CErzjZz zz»J Jej P^Zerj Lz'eEe Gerez/zezZe«.
MöcEze Jer zz«»z»«Jzge GoZZ z« Jer
Krzppe zz«j jo/eEe z» grozzer ZaE/ jcEe»-
Ee»/ Kar/ SeEzz/er
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Erklärung der Schweizerischen
Bischöfe zur Enzyklika «Humanae
vitae»

Fortsetzung von Seite 782

Ehe als Weg zur Freude und Erfüllung
und erleben die eheliche Gemeinschaft
als wirksames Zeichen der Liebe Gottes
(vgl. auch Pastoralkonstitution Nr. 48).
Das Rundschreiben spricht aber ebenfalls
nüchtern von den Schwächen des Men-
sehen, auch des Getauften. Er leidet unter
ungeordneten Neigungen in seinem eige-
nen Innern. Er ist vielen ungünstigen
Einflüssen seiner Umwelt ausgesetzt, die
vielfach von einer Überreizung der Sinne
und einer Zügellosigkeit der Sitten be-
herrscht wird. Nur mit der Hilfe Gottes
ist es möglich, den rechten Weg zu gehen,
der ein Heilsweg ist, gezeichnet vom
Kreuz des Herrn. Mit Christus nehmen
die Ehegatten Opfer und Verzicht auf
sich, die für das eheliche Leben von ho-
hem Wert sind und keineswegs nur auf
den geschlechtlichen Bereich beschränkt
bleiben. Sie umgreifen vielmehr alle Be-
reiche des ehelichen Alltags. Ein solches
Leben fördert aber auch die Rücksicht-
nähme auf den Partner und stärkt das

Gefühl der Verantwortung füreinander
und für die Kinder. Dadurch werden die
Ehegatten immer mehr frei von der
Selbstsucht, welche die schlimmste Fein-
din der Liebe ist. In der opferbereiten
Teilnahme am Kreuz Christi liegt also
die Hoffnung der christlichen Ehe, die
ihre Vollendung als ein Geschenk des

auferstandenen Herrn erwartet.

II. Seelsorgliche Weisungen

Dienst am Gottesvolk

17. Soweit es uns möglich ist, möchten
wir Bischöfe den Eheleuten alle Hilfe an-
bieten, damit sie ihre Aufgaben besser
erfüllen können. Wir laden christliche
Ehepaare zuerst ein, Kraft zu schöpfen
aus der aktiven Teilnahme am Gottes-
dienst, dessen Mitte die Eucharistie ist,
aus dem gemeinsamen Gebet sowie aus
dem Sakrament der Busse, das auch die
Bereitschaft weckt zur dauernden inneren
Umkehr und zum gegenseitigen Verzeihen.

Die Autorität der Kirche und das Gewissen

18. Christliche Eheleute müssen, wie alle
Gläubigen, ihrem sicheren Gewissen fol-
gen. Diese innere Instanz, wo der Mensch
über seine ganze Einstellung und über
jede seiner Handlungen entscheidet, ist
jedoch nicht autonom, sondern untersteht
dem Willen Gottes. Man ist nicht bloss

vor dem Gewissen verantwortlich - man
ist in seinem Gewissen vor Gott verant-
wortlich. Das Gewissen ist nämlich nur
dann richtig gebildet, wenn es mit dem
Gesetze Gottes übereinstimmt. Der

Mensch erfährt dieses Gesetz aus dem

Offenbarungswort Gottes und aus seiner
eigenen Schöpfungswirklichkeit. Er wird
sich aber auch an der konkreten Situation
orientieren. Das kirchliche Lehramt hat
von Jesus Christus den Auftrag, den Wil-
len Gottes in seiner Verbindlichkeit für
das Gewissen zu deuten. Für die Glieder
der Kirche ist es eine Pflicht und ein
Vorzug, den Inhalt des göttlichen Geset-
zes mit Hilfe des Lehramtes verstehen zu
lernen, weil dem Lehramt der besondere
Beistand des Heiligen Geistes verheissen
ist. So ruft das Zweite Vatikanische Kon-
zil den Ehegatten diese Wahrheit deutlich
in Erinnerung, wenn es sagt: «In ihrem
ganzen Verhalten seien sich die christ-
liehen Gatten bewusst, dass sie nicht nach

eigener Willkür vorgehen können; sie
müssen sich vielmehr leiten lassen von
einem Gewissen, das sich auszurichten
hat am göttlichen Gesetz; sie müssen
hören auf das Lehramt der Kirche, das

dieses göttliche Gesetz im Lichte des

Evangeliums authentisch auslegt» (Pasto-
ralkonstitution Nr. 50).

Enzyklika und Gewissen

19- Viele stellen die Frage, in welchem
Sinn und in welchem Grad die Enzyklika
«Humanae vitae» im Gewissen verpflich-
tet. Katholische Christen nehmen Erklä-

rungen des Papstes mit innerer Bereit-
schaft entgegen. Eine päpstliche Enzy-
klika hat ein anderes Gewicht und eine

ganz andere Verbindlichkeit als eine pri-
vate Meinung von Einzelpersonen oder
Gruppen. Doch sind auch Äusserungen
des Papstes in einer Enzyklika nicht im-
mer gleicher Art und von gleicher Trag-
weite. Wie die Geschichte der Kirche
zeigt, verkündet der Papst immer wieder
die Wahrheiten des Glaubens und der
Sitten. Doch nimmt er nur selten seine
höchste und unfehlbare Autorität in An-
spruch. Ein unfehlbarer und unwiderruf-
licher Entscheid liegt nur vor, wenn aus-
drücklich gesagt wird, dass der Bischof
von Rom als oberster Lehrer oder die
Gesamtheit der Bischöfe zusammen mit
dem Papst eine Wahrheit als von Gott
geoffenbart erklären. Solche Wahrheiten
hat der Katholik im Glauben anzuneh-
men.

20. In anderen Fällen, wie zum Beispiel
in der Enzyklika «Humanae vitae», wen-
det sich das kirchliche Lehramt an die
Gläubigen, um ihnen Antwort zu geben
auf Fragen und Probleme, die mit einer
Offenbarungswahrheit direkt oder indi-
rekt im Zusammenhang stehen. Das Lehr-
amt will nämlich nicht immer endgültige
Normen aufstellen, denen man im Glau-
ben zustimmen müsste, sondern oft solche,
denen man religiösen Gehorsam schul-
det, der vom Glauben an das Lehr- und
Hirtenamt des Papstes und der Bischöfe

getragen ist. Dieser religiöse Gehorsam

besteht darin, dass «das oberste Lehramt
ehrfürchtig anerkannt und den von ihm
vorgetragenen Urteilen aufrichtige An-
hänglichkeit gezollt wird, entsprechend
der von ihm kundgetanen Auffassung
und Absicht» (Kirchenkonstitution Nr.
25).

Gewissensbildung

21. Mit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil (Pastoralkonstitution Nr. 50) betont
auch die Enzyklika Humanae vitae die
entscheidende Rolle des rechten Gewis-
sens bei der Auslegung der objektiven
Sittenordnung gerade in der Frage der
verantwortlichen Elternschaft (vgl. Hu-
manae vitae Nr. 10). Darum ist die rieh-
tige Bildung des Gewissens von grösster
Bedeutung. Ehegatten werden Gründe
und Beweggründe für ihren persönlichen
Gewissensentscheid immer wieder vor
dem Angesicht Gottes prüfen und sich
fragen, wofür sie vor Gott Verantwortung
übernehmen können. Vor allem führt sie
das Bussakrament zu dieser Begegnung
mit Gott. Sie werden sich aber auch
ausserhalb der Beichte von kompetenten
Seelsorgern, sowie von gewissenhaften
Ärzten und anderen Fachleuten beraten
lassen. Zugleich werden sie im Gespräch
mit andern christlichen Eheleuten Hilfe
suchen. Alle menschliche Hilfe kann aber
das persönliche Hinhören auf Gott und
auf das Lehramt der Kirche, das den
Willen Gottes im Lichte des Evangeliums
authentisch auslegt (Pastoralkonstitution
Nr. 50), nicht ersetzen. Das Gewissen ist
ja «die verborgenste Mitte und das Hei-
ligtum im Menschen, wo er allein ist mit
Gott, dessen Stimme in diesem Innersten
zu hören ist» (Pastoralkonstitution Nr. 16).

Gewissensfragen

22. Viele Ehegatten sind bereit, ihre Ehe
in Übereinstimmung mit der Lehre des
Rundschreibens zu leben. Wir bestärken
sie in ihrem Streben, sprechen ihnen
unsere Anerkennung aus und bitten sie,
auf diesem Weg treu zu bleiben.
Als Hirten und Seelsorger möchten wir
aber auch jenen anderen Ehegatten helfen,
die vor besonderen Schwierigkeiten ste-
hen. Für die Lösung solcher Fragen gibt
es in der Kirche allgemein anerkannte
Grundsätze, die für den persönlichen Ge-
wissensentscheid auf allen Lebensgebieten
gelten. In Anwendung dieser Grundsätze
möchten wir folgendes sagen:
Ehegatten, die den Dienst am Leben be-

reitwillig bejahen und in ihrer Ehe die
menschliche und christliche Liebe ver-
wirklichen, erfüllen die grundlegenden
Forderungen des göttlichen Willens. Wenn
sie im Einzelfall nicht alle Weisungen der
Enzyklika über die Empfängnisregelung
erfüllen können, dabei aber nicht aus
Egoismus und Bequemlichkeit handeln,
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sondern in Ehrlichkeit darnach streben,
den Willen Gottes immer vollkommener
zu tun, dürfen sie annehmen, dass sie vor
Gott nicht schuldig sind.

23. Andere Katholiken anerkennen eben-
falls grundsätzlich die Autorität der Kir-
che in der Auslegung des göttlichen
Gesetzes. Sie finden es aber schwer oder

unmöglich, die Lehre des Rundschreibens
in allen Teilen anzunehmen. Sie berufen
sich auf ihre Lebenserfahrung oder auf
ihre wissenschaftlichen und ärztlichen
Kenntnisse.
Wir wissen um ihre Schwierigkeiten. Wir
bitten sie aber, ihre Forschungen fortzu-
führen und die Motive zu überprüfen, die
sie zu ihrem Vorbehalt veranlassen. Sie

sollen zugleich bereit sein, ihr Urteil im
Lichte der kirchlichen Lehre neu zu über-
denken.

Um die Einigkeit in der Ehe

24. Wir kennen das Leid der Ehegatten, de-

nen es nicht gelingt, in den Fragen des

ehelichen Lebens zu voller Einigkeit zu
gelangen. Wir bitten sie, das Gewissen
des Partners zu achten. In Gebet, mit Be-
harrlichkeit und gütiger Geduld mögen
sie die volle Einigkeit des Denkens und
des Lebens anstreben, um zu gemeinsa-
men Entscheiden zu kommen und so Zei-
chen der christlichen Einheit zu sein. Wir
bitten sie erneut, die Enzyklika Humanae
vitae zu lesen, um ihre Anliegen aufzu-
nehmen und ihnen nach besten Kräften
zu entsprechen.

Zusammenarbeit aller

25. Wir bitten Seelsorger und Beichtväter,
als geistliche Berater den Eheleuten und
Familien in kluger und klarer Weise so-
wie im pastoralen Geiste der Enzyklika
beizustehen. Wir danken allen, die bei
der Ehevorbereitung mitwirken. Wir emp-
fehlen die Teilnahme an Tagungen, Kur-
sen und Exerzitien für Brautleute und Ehe-

paare. Ferner begrüssen wir die Bildung
von Eherunden, in denen sich christliche
Ehegatten mit Rat und Tat gegenseitig
helfen.

26. Im Hinblick auf das Wohl von Ehe
und Familie erinnern wir Behörden und
Volk an ihre Pflicht, für die soziale Ge-
rechtigkeit zu arbeiten und nach besten
Kräften an der Schaffung eines gesun-
den moralischen Klimas in unserem
Lande mitzuwirken.

Schluss

27. Die Schweizer Bischöfe entbieten allen
ihren Gläubigen Gruss und Segens-
wünsch. Sie vertrauen Gott dem Allmäch-
tigen all das an, was bis jetzt durch Seel-

sorger, Wissenschaftler, Ärzte und christ-
liehe Ehegatten getan wurde. Möge auf
die Fürsprache der Gottesmutter Maria

der Wille Gottes immer klarer erkannt
und gelebt werden! Die Bischöfe wün-
sehen, dass der Weg immer sichtbarer
werde, der uns dazu führt, «die Wahr-
heit in der Liebe zu leben, um so in jeder

Noch nie war wohl einer Versammlung
der Schweizer Bischöfe soviel Skepsis,

Erwartung und auch Vorarbeit vorausge-
gangen, wie der 122. ordentlichen Schwei-
zerischen Bischofskonferenz, die nach
mehreren Verschiebungen vom 9. bis
11. Dezember 1968 in Solothurn statt-
fand. Die Vorarbeiten haben sich gelohnt,
viele Erwartungen wurden erfüllt, die
Skepsis, so möchte man meinen, wich
dem paulinischen Ruf des 3. Adventssonn-

tags: Gaudete
An der Konferenz waren erstmals anwe-
send Bischof Giuseppe Martinoli, apo-
stolischer Administrator des Tessin, und
Weihbischof Dr. Pierre Mamie von Fri-
bourg. Bischof Dr. Franziskus von Streng
konnte wegen Krankheit an der Versamm-
lung nicht teilnehmen.
Die Tagung schloss mit einer gut be-

suchten Pressekonferenz, die der Presse-

referent der Bischöfe, Bischofsvikar Dr.
Alois Sustar leitete. Das erste und wich-
tigste Tagungsthema war wohl mit ein
Grund für die grosse Zahl interessier-
ter und in der Diskussion kritisch heraus-
fordernder Pressevertreter.

Erklärung zur Enzyklika «Humanae vitae»

Es war bis zur Stunde der Konferenz
nicht sicher, ob eine gemeinsame Erklä-

rung der Bischöfe zu Humanae vitae zu-
Stande kommen würde. Den Bischöfen
stand ein Text zur Verfügung, in dem be-

reits eine ganze Textgeschichte ihren
Niederschlag gefunden hatte. Man war
von einem Entwurf ausgegangen, den die
von Bischof Hänggi berufene Kommis-
sion von Fachleuten verschiedener Diszi-
plinen nach mühsamem Ringen erarbeitet
hatte. Dieser Entwurf wurde von einer
Kommission, die aus je einem Vertreter
jedes Mitgliedes der Schweizerischen Bi-
schofskonferenz bestand, völlig neu bear-
beitet. Man war darauf bedacht, mög-
liehst alle, wenn auch zum Teil recht di-
vergierenden Wünsche zu berücksichti-
gen. Die 6. Fassung des Textes wurde
endlich Gegenstand eingehender Bera-

tung der Bischöfe selber. Mehrere in den
Sinn des Textes stark eingreifende Modi,
die in den Konferenzmappen einzelner
Bischöfe bereitlagen, drohten die gemein-
same Erklärung erneut in Frage zu stel-
len. Nach hartem Ringen kam schliess-
lieh in letzter Stunde der Konsens zustan-

Hinsicht in ihn, Christus, der das Haupt
ist, hineinzuwachsen» (Eph 4,15).

Solothurn, den 11. Dezember 1968.

Die .ScÄtfefzer BirtÄö/e

de. Die Erklärung, die in dieser Nummer
der Kirchenzeitung abgedruckt ist, wurde
einstimmig angenommen.
Wer die Textgeschichte kennt, muss sa-

gen, dass die Qualität dieser Erklärung
ebensosehr in der Tatsache, dass sie vieles
nicht enthält, das sie leicht hätte enthal-
ten können, als in ihren Aussagen selber

liegt. Die erste Reaktion der Presse war
denn auch durchwegs positiv.
Die Einheit der schweizerischen Bischöfe
ist mit den wenigen allzu geschmeidigen
und den Kompromiss verratenden For-
mulierungen der Erklärung nicht zu
teuer bezahlt. Es ist klar, dass mancher
Bischof für sich die Akzente anders ge-
setzt hätte. Wäre keine Einheit zustande

gekommen, würden heute zwei oder gar
mehr Erklärungen die Öffentlichkeit be-

schäftigen, und das hätte zur Folge, dass

die Unterschiede des Denkens zwischen
den Bischöfen als viel grösser und tren-
nender erachtet würden, als sie sich an
der Bischofskonferenz selber tatsächlich
erwiesen. (Antwort des Pressereferenten
auf eine Anfrage an der Pressekonferenz).

2. Richtlinien für ökumenische
Gottesdienste

Die Gesprächskommission der drei Lan-
deskirchen legte der Bischofskonferenz
ein Dokument «Richtlinien und Empfeh-
lungen für ökumenische Gottesdienste
und Versammlungen und für die Erfüllung
gemeinsamer Aufgaben der Kirchen» vor.
Die Bischöfe besprachen die Vorlage, die
in gleicher Weise vom Evangelischen
Kirchenbund und von der Christ-Katho-
lischen Kirche der Schweiz behandelt
wird.
Die Bischofskonferenz befasste sich eben-
falls mit einem Schreiben der Gesprächs-
kommission der drei Landeskirchen an
die Pfarrämter zum Problem der auslän-
dischen Arbeitnehmer.
In beiden Dokumenten kommt die enge
Zusammenarbeit der drei Landeskirchen
im Sinn der Ökumene zum Ausdruck
«Eine Stunde der Vorsehung» nannte Bi-
schof Charrière an der Pressekonferenz
die gegenwärtige Zeit des ökumenischen
Aufbruchs. Die Bischöfe wandten sich
energisch gegen jede Aktion, die die öku-
menische Arbeit erschwert. Wenn auch
keine Namen genannt wurden, dürften
eindeutig Aktionen wie das Flugblatt

122. Schweizerische Bischofskonferenz tagte
in Solothurn



«Apropos Ökumenismus ...» gemeint
sein, das vor einigen Wochen die katholi-
sehe und protestantische Öffentlichkeit
verwirrte und das ökumenische Klima
vergiftete.
Während der Konferenz erreichte die Bi-
schöfe die Nachricht vom Tode des

grossen evangelischen Theologen Prof.
Karl Barth. Ein Telegramm an den Evan-
gelischen Kirchenbund, in dem die Bi-
schofskonferenz ihre Anteilnahme aus-
drückte, hatte folgenden Wortlaut:

«Schmerzlich betroffen vom plötzlichen Tod
von Prof. Dr. Karl Barth spricht Ihnen die Bi-
schofskonferenz ihr tiefgefühltes Beileid aus.
Sie erinnert sich dankbar der grossen Verdien-
ste des Verstorbenen um die ökumenische Be-
wegung. Möge im Andenken an ihn die öku-
menische Aufgabe ein ernstes Anliegen bleiben.
Für die Schweizerische Bischofskonferenz: Der
Präsident Johannes Vonderach, Bischof von
Chur.»

3. Welttag des Friedens 1969

Wie in der letzten Nummer der SKZ
berichtet, wird der 1. Januar 1969 auf
Wunsch des Heiligen Vaters wiederum
als Welttag des Friedens gefeiert. Das
Thema ist: Förderung der Menschenrech-
te - Weg zum Frieden. Die Bischofs-
konferenz bestimmte, dass in den litur-
gischen Gottesdiensten des 1. Januar und
bei anderen Gelegenheiten der Welttag
des Friedens berücksichtigt werde. Die
Schweizer Bischöfe rufen alle auf, den
Welttag des Friedens in der Besinnung
auf die Menschenrechte mitzubegehen.

4. Theologische Kommission

An ihrer Konferenz vom 1.-3. Juli 1968
hatten die Bischöfe die Errichtung einer

Theologischen Kommission beschlossen,
die ihnen bei drängenden theologischen
Fragen an die Hand gehen soll. Diese
Kommission hat sich inzwischen konsti-
tuiert. Die einzelnen Ordinarien haben
folgende Vertreter ernannt:
Bistum Basel: Prof. Dr. Rudolf Schmid, Luzern;
Bistum Chur: Dr. Alois Sustar, Bischofsvikar,
Chur;
Bistum St. Gallen: Pfr. Dr. Wilhelm Stolz, Bad
Ragaz;
Bistum Lausanne, Genf und Freiburg: Mgr. Dr.
Pierre Mamie, Weihbischof, Freiburg;
Bistum Sitten: Dr. Raphael Mengis, Domherr,
Sitten;
Bistum Lugano: Rev. Azzolino Chiappini, Bre-
ganzona;
Abtei Einsiedeln: Pater Dr. Timotheus Rast,
Einsiedeln;
Abtei St. Maurice: Chan. DDr. Fernand Boillat,
Porrentruy.
Dieses Gremium der von den Ordina-
rien ernannten, offiziellen Vertreter soll
in Zukunft den «leitenden Ausschuss»,
bzw. das «Komitee der Theologischen
Kommission» bilden. Die Kommission
selber soll um ca. 20 Vertreter aus allen
theologischen Disziplinen, Institutionen
und Sprachgebieten erweitert werden.
Die Bischofskonferenz hat die Mitglieder
ernannt; die Eiste wird im Faufe des
nächsten Jahres vervollständigt. Dem
Komitee wurde der Auftrag erteilt, die
Arbeitsweise der Theologischen Kommis-
sion abzuklären.

5. Weiterbildung der Seelsorger
Schon in ihren vergangenen Sitzungen
hatte sich die Schweizerische Bischofs-
konferenz mit der Frage der Weiterbil-
dung der Priester beschäftigt. Diesmal
befasste sie sich mit Berichten und Vor-
Schlägen der mit dem Studium der Frage

betrauten Interdiözesanen Kommission.
In einem persönlichen Brief an ihre
Priester werden die Bischöfe in diesen
Tagen über die geplanten Massnahmen
und Unternehmungen orientieren. In der
deutschsprachigen Schweiz werden im
Jahre 1969 zehn Fortbildungskurse mit
drei verschiedenen Themen durchge-
führt. Für die französische und italieni-
sehe Schweiz liegt ein eigenes Programm
vor. Die Bischöfe nahmen auch Kenntnis
von den ersten Abklärungen über die Er-
richtung des Theologisch-Pastoralen In-
stitutes in Zürich, dem u. a. das beschlos-
sene Ausbildungsjahr der Priester nach
den ersten 5 Jahren ihrer seelsorglichen
Tätigkeit, und die Ausbildung der ständi-
gen Diakone anvertraut werden soll.

6. Weitere Bildungsfragen

Die Kommission für Erziehung und Un-
terricht (KEU) und die Katholische Ar-
beitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung
(KAGEB) erstatteten der Bischofskonfe-
renz einen Bericht über ihre Tätigkeit.
Für beide Institutionen soll eine eigene,
gemeinsame «Arbeitsstelle für Bildungs-
fragen» geschaffen werden, die alle An-
liegen des katholischen Bildungswesens
überblicken, koordinieren, auf ein ge-
meinsames Ziel hin ausrichten und nach
aussen vertreten soll. Die Bischöfe sind
sich der Bedeutung dieser Arbeit voll
bewusst. Sie besprachen die finanzielle
Sicherung der neuen Arbeitsstelle und
ihrer Tätigkeit.
Ferner nahm die Bischofskonferenz
Kenntnis von der Errichtung des Theo-
logischen Institutes an der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg. Seine

Kunst und Kult der Grabstätten

Um es gleich vorwegzunehmen: Auf das Werk
des vor Jahresfrist verstorbenen Professors der
Kantonsschule in Luzern, Adolf Hüppi, haben
wir seit Jahren gewartet. Nun liegt es in einem
stattlichen Band vor b Wir wussten, dass der
Verfasser oft als Berater für Grabdenkmal- und
auch Friedhofgestaltung angegangen, sich ge-
drängt fühlte, letzten kulturellen Grundlagen
des Totendienstes nachzuspüren. Während
mehr als zwanzig Jahren hat er ausgedehnte
Studienreisen, wie auch stille literarische For-
schungstätigkeit für sein Werk eingesetzt, das
unwiderruflich von seiner einmaligen Person-
lichkeit geprägt ist. Ist es nicht tragisch, dass

er sich mit seiner ursprünglich unter dem Titel
monumentum mortis» gedachten monumen-

talen Veröffentlichung sich das eigene Toten-
mal gesetzt hat? Kaum hatte er das Vorwort
geschrieben und die letzten Anordnungen mit
dem Verlag getroffen, wurde ihm das existen-
zielle Zeugnis des eigenen Todes abgefordert.
Tragisch ist der Tod Professor Hüppis für seine
zurückgebliebenen Freunde, die statt einer ein-
seitigen Besprechung so gern mit ihm, dem
feuersprühenden, unbestechlichen Eiferer für
geschichtliche Wahrheit und echte Kultur, das

durch das Buch herausgeforderte Gespräch wei-
tergeführt hätten.

Adolf Hüppi hat seiner universalen Untersu-
chung das Pathos letzter persönlicher Über-
zeugung eingehaucht und seine Thesen aus
einer überwältigenden und kaum gebändigten
Fülle des eingebrachten Materials gewonnen
und zwingend belegt. Die gute Ausstattung und
Illustrierung des umfangreichen Bandes tragen
das ihrige bei, dass die Lektüre dieses literari-
sehen, kulturkritischen Werkes zu einer vor-
behaltlos beglückenden Fahrt in weiteste Di-
mensionen menschlichen Daseins und Todes
führt. - Wenn je materielle Beihilfe des Schwei-
zerischen «Nationalfonds» und anderer öffent-
licher Gremien sich durch das Ergebnis voll
gerechtfertigt sieht, dann ist es durch Hüppis
«Lebenswerk» geschehen.
Es wäre aus verlagstechnischen Gründen zu er-
wägen gewesen, ob das reiche Bildmaterial für
das heute in Grab- und Friedhofkultur Anzu-
strebende mit den entsprechenden klugen und
erfahrenen theoretischen Wegleitungen nicht
in einem eigenen Band unterzubringen wäre.
Aber das hätte den Intentionen des Verfassers
nicht entsprochen. Hüppi hatte bald erkannt,
dass die Erneuerung heutiger Friedhofkultur
nicht rationell, sondern nur in Besinnung auf
geschichtlich Gewordenes geschehen kann. Der
historische, ebenfalls reich bebilderte Teil führt
von der Antike durch die christlichen Jahrhun-
derte. In geschichtlich abgewandelter Form, un-
ter verschiedensten weltanschaulichen und geo-
grafischen Voraussetzungen bleibt das Grund-

thema der Grabkultur doch immer die Ge-
meinschaft der Lebenden mit den Toten und
die Sorge der Lebenden für die Toten. Der Ver-
fasser kommt zum Ergebnis: «Immer ist das
Grab der Ort letzter Entscheidung. Von hier
geht ein Weg zur Deutung des Menschentums.»
Vor seinem Urteil über die Grabfelder der
neuesten Vergangenheit resigniert er nicht.
Sind «ihre Totenhöfe geradezu ein Grab, ein
grosser Untergang der Form und Wahrhaftig-
keit», wendet er sich, um neue Aussichten zu
gewinnen, erst «einer ältern Zeit zu, wo die
Menschen an den Gräbern noch eine wesent-
liehe Sprache führten und selbst für ihr Rüh-
men und Prunken noch über eine starke Form
verfügten».
Die Inhaltsangabe des ausführlichen Buchpro-
spektes * geht in ihrer Erfüllung weit über das
Angekündigte hinaus.
In der Fülle der Bestattungs- und Kultformen,
in der Wahl der Orte, der Grabformen und
Grabmale wird uns Heutigen ablesbar, wie ver-
gangene Gemeinschaften dem Tod und den
Toten begegneten. Haben sich die Christen der
ersten Jahrhunderte an das Gesetz der Antike

* Fföppf /Wo//, KWzr/ KW/ dW GW&JW/-
tew. Grossformat. Mit 160 Plänen und 267
Abbildungen auf Kunstdruckpapier. Ölten,
Walter-Verlag, 1968, 584 Seiten.

® Er lag für die Leser der «SKZ» der letzten
Nummer bei.
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Aufgabe soll sein, besonders künftigen
Priestern, in ständigem Kontakt mit den

Fragen unserer Zeit, eine solide theologi-
sehe Ausbildung zu vermitteln. Das neue
Institut hat vor allem die Ausbildung
zum direkten Dienst an der Gemeinde
im Auge. Es soll den besonderen Bedürf-
nissen jener Studenten entsprechen, die
bereits einen Beruf ausgeübt haben oder
ihr Studium nur teilweise der Theologie
widmen möchten. Die Konferenz be-
stimmte Bischof Dr. Anton Hänggi zu
ihrem Vertreter dem Institut gegenüber.

7. Frage des Diakonates '
Von der Möglichkeit des Einsatzes standi-

ger Diakone ist in den schweizerischen
Diözesen schon seit längerer Zeit die
Rede. Nachdem man den ständigen Dia-,
kon zunächst vor allem von seiner litur-
gischen Funktion her verstand, gewinnt
nun allmählich auch der Gedanke des

ausserliturgischen, eigentlich diakonalen
Dienstes am Mitmenschen an Boden. Die
Pastoralplanungskommission unterbreite-
te der Bischofskonferenz einen ausführ-
liehen Bericht über die Untersuchung zur
ganzen Frage des Diakonates. Der prak-
tische Teil der Studie hält sich an allge-
meine Überlegungen und bietet Rieht-
linien für die Rekrutierung, Ausbildung
und den praktischen Einsatz der Diakone.
Zunächst wird die systematische Planung
einsetzen müssen; ein entsprechendes Be-
rufsbild des Diakons muss geschaffen
werden. Das Experiment wird aber be-
reits jetzt auf gesamtschweizerischer Ebe-

ne eröffnet. Entscheidende Beschlüsse
können erst nach einer gewissen Zeit des

Experiments gefasst werden.

8. Totalrevision der Bundesverfassung

Auf Einladung der Arbeitsgruppe für die
Vorbereitung einer Totalrevision der
Bundesverfassung hat die Bischofskonfe-
renz beschlossen, eine Vernehmlassung
einzureichen. Die Bischöfe genehmigten
den Text einer Eingabe, in der sie sich
ohne Einmischung in politische Fragen
auf jene Punkte beschränken, die ihrer
Ansicht nach unter dem Gesichtspunkt
der christlichen Staats- und Soziallehre
und des Lebens der Kirche von Bedeu-

tung sind. (Menschenrechte, die Rechte
der Gastarbeiter im Staat, Religions- und
Gewissensfreiheit, Erziehungsrecht, Rech-
te der Frau im Staat, Recht auf Dienst-
Verweigerung usw.).

9. Symposion der europäischen Bischöfe
in Chur 1969

Vom 7. bis 10. Juli 1969 findet in Chur
das 2. Symposion der europäischen Bi-
schöfe statt, zu dem gegen 100 Bischöfe

Der Friede im Lichte der
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erwartet werden. Das Thema des Sym-
posions ist: Der Priester in der Welt von
heute. Die Bischofskonferenz besprach
ihre Teilnahme am Symposion und ver-
schiedene Fragen organisatorischer Vor-
bereitung. Schon jetzt ist bekannt, dass

die erste und letzte Sitzung des Sympo-
sions öffentlich sein werden.

10. Zusammenarbeit zwischen Aktion
«Brot für Brüder» und Fastenopfer

Die Bischofskonferenz gab ihr Einver-
ständnis zur gemeinsamen geistigen Vor-
bereitung der Sammelaktionen 1969.

Schliesslich hatten sich die Bischöfe mit
verschiedenen finanziellen Problemen,
Subventionsanträgen, Opfern und mit der
Verteilung von Geldern zu befassen. Die
Tagesordnung dieser jüngsten Konferenz
war ausserordentlich umfangreich. Alle
Themen konnten in der kurzen Zeit wohl
kaum behandelt werden. Vieles wird die
nächste ordentliche Bischofskonferenz im
Sommer 1969 beschäftigen, ftœ/ Zetwp

Bibel

Gedanken zu einer Predigt über
den Frieden

1. Sehnen des Menschen

Es hat in der Geschichte vielleicht noch
nie eine Zeit gegeben, in der das Pro-
blem des Friedens die Völker aller Erd-
teile und Kulmren mehr erfasst hat als

heute. Die Menschheit hat zwei Welt-
kriege hinter sich, deren Wunden noch

gehalten, ihre Toten ausserhalb der Wohnstät-
ten zu bestatten, so drängten die Christen der
nachkonstantinischen und frühmittelalterlichen
Zeit mit ihren Toten hin zu den Kultstätten der
Heiligen. Materielle Erwägungen erzeugten
Spannungen zwischen den Kirchhöfen der
Pfarrkirchen und jener der Ordensniederlassun-
gen, Bequemlichkeit und Gewohnheit liess un-
ter hygienisch unzulässigen Bedingungen
Friedhöfe teilweise im Weichbild der Städte
bestehen. Die Spaltung der Christenheit hatte
als ihre unmittelbare Ursache die frühere, aller-
dings oft wildgewachsene Auffassung vom
Dienst christlicher Gemeinschaft für ihre Glie-
der nach deren Tod. In den protestantischen
Begräbnisordnungen fand mehr oder weniger
radikal die Auffassung den Niederschlag: To-
tenkult geschieht der Lebenden und nicht der
Toten wegen, die endgültig unserem geist-
liehen Wirken entzogen sind. Hatten sich im
Mittelalter die Kirchhöfe nicht immer freihal-
ten können vor Entweihung durch weltliches
Tun und Treiben, vor Anwandlungen von
Habsucht, so müssen auch in protestantischen
Landen die Folgen säkularisierter Friedhöfe bit-
ter beklagt und hart geahndet werden. Das
Widerspiel der Bekenntnisse zeigt sich in den
Totenmalen, der Wandel des Geistes an Grab-
inschrift und Grabesdichtung. Die grosse Revo-
lution hat sich auch auf die Stätten der Toten
ausgewirkt. Das Industriezeitalter mit den
wachsenden Städten ergab neue Gestaltungs-

Probleme für die Totenstätten im freien Feld,
die Leichenverbrennung steht in der Dialektik
zwischen christlichem Brauchtum und neuen
Notwendigkeiten, zwischen Natur und Tech-
nik.
Neue gärtnerische Ideen bemächtigten sich der
Friedhofsgestaltung. Die Herrenhuter waren
bahnbrechend. Richtungsweisend wurde der
«Neue Begräbnisplatz» von Dessau (1787). Be-
sonders erlaubte die Weiträumigkeit Amerikas
parkähnliche Friedhöfe, die bisweilen zu
eigentlichen botanischen Baumsammlungen
wurden. Doch die architektonische, künstle-
rische und handwerkliche Unsicherheit konnte
durch gärtnerische Neugestaltung der Fried-
höfe nicht mehr aufgehalten werden. «Man ver-
darb sich damit den Charakter und machte sich
blind für das Ursprüngliche einer notwendigen
Form. Darnach verlor man sich ins Naturali-
stische, dann ins Seltsame und Gesuchte, und
nachdem die Zeugungskraft erstorben war, kam
die industrielle Produktion und schüttelte ihre
tausendfältig und international schematisierte
Stein- und Eisengussware in die Felder der
Toten.»
Wie allenthalben im Historischen zeigt Hüppi
sein didaktisches Talent auch in dem wichtigen
Schlussteil: «Frfe91>o/ /«> Getreef«-

» Er sieht in den eindrucksvollen Ge-
meinschaftsfriedhöfen der Gefallenen beider
Weltkriege kraftvolle Ansätze zu einer neuen
Friedhofskultur, die auch Architektur und

Grabkunst zuchtvoll schöpferisch in ihren
Dienst nimmt. Es wäre zu wünschen, dass je-
der Seelsorger, der irgendwie bei Friedhofge-
staltung oder bei Wahl von Grabzeichen mitzu-
raten hat, das reiche Anschauungsmaterial aus
Vergangenheit und Gegenwart kennt, besonders
aber auch die grundsätzlichen Anregungen zur
Gestaltung von Grabzeichen aus Holz, Eisen,
Stein und Bronze, die Hüppi sowohl aus siehe-
rem Gespür für gute Form als auch für die so
wichtige Reihung gibt. Einzigartig, was der
Band aus der Geschichte der Eisenkreuze (Le-
bensbaum) zusammenträgt! Die vom Verfasser
geplanten F«e9Fo'/e GtfOTeiwrcF«/-
re» weisen aus, dass seine Kraft über die leben-
dig und immer lebhaft sprudelnde literarische
Darstellungskunst hinaus auch durch das aus-
geführte konkrete Werk neue Wege zu einer
werdenden Gemeinschafts-Grabeskultur zu wei-
sen hat.
Wissenschaftliche Verantwortung verrät sich
nicht nur in der umfassenden Sachkenntnis
der hintergründigen Darstellung, sondern auch
in sehr nützlichen Registern in einem reichen,
den Fluss der Darstellung nicht störenden, am
Ende zusammengefassten Literaturnachweis.
Dass durch das einzig dastehende Werk die
Friedhofskunst aus starken und reinen Quel-
len erneuert werde, ist unser aufrichtiger
Wunsch als hoffnungsvolles «monumentum
mortis» für den unvergesslichen Verfasser.
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nicht völlig verheilt sind, und sehnt sich
daher nach einem ewigen Frieden. Man
blickt auf die Uno und alle andern Orga-
nisationen, die sich von der «Charta der
Menschenrechte» anregen lassen; trotz tau-
send Streitigkeiten erwartet man, Zwist
und Uneinigkeiten nicht durch Gewalt,
die ja nur zerstört, sondern durch auf-
bauende Gerechtigkeit lösen zu können.
«Der Friede auf Erden ist das tiefe Seh-

nen der Menschen aller Zeiten. Er kann
aber nur durch volle Achtung der von
Gott gesetzten Ordnung begründet und
gefestigt werden»

2. Zwei grundlegende Auffassungen

Für viele Menschen stützt sich die Hoff-
nung auf einen ewigen Frieden einzig
auf Gründe der Vernunft, der Ange-
messenheit oder auf die Angst vor noch
schlimmerem Unheil. Sie vergessen, dass

auf dem Schachbrett des Friedens noch
andere tiefe Faktoren im Spiele sind, die
dem Verstand entgehen. Das sind auf der
horizontalen Ebene all die schlimmen
Kräfte, die sich nicht voraussehen lassen

und aus dem unerlösten Menschen her-
vorbrechen können; vertikal dazu aber
steht die Gerechtigkeit und der Wille
Gottes, die in der Geschichte der Men-
sehen zugegen sind.
Eine gottferne, materialistische Schau der
Geschichte kann die Hoffnung hegen,
durch Zusammenarbeit aller Kräfte des
Verstandes und des Friedens zu diesem

grossen Ziel einen dauernden Frieden
auf der Welt zu schaffen.
Der Christ dagegen geht von einer eige-
nen Schau der Geschichte aus. Er sieht
und untersucht die Friedenssehnsucht der
Welt mit einem weiteren, wirklichkeits-
näheren Blick. Die Offenbarung der Bi-
bei und die Heilsgeschichte sagen ihm,
dass auch die Sünde und die Gnade, die
Annahme und die Zurückweisung der
Liebe Gottes, die ewige Bestimmung des

Menschen einen mächtigen Einfluss auf
den Gang der menschlichen Ereignisse
ausüben. Wahrer Friede wird erst mög-
lieh sein, wenn die Faktoren dieser zwei
Ebenen zusammentreffen, um ihn ge-
meinsam zu verwirklichen.

3. Biblischer und profaner Friede

Die hebräische Bibel gebraucht für den
Frieden das Wort SHALOM. In den grie-
chischen Bibeln wird dies mit EIRENE
übersetzt (im Lateinischen PAX von
pactum). Der Sinn der zwei Wörter
stimmt aber nicht genau überein.
EIRENE ist der profane Friede, der Zu-
stand der Ruhe und Ungestörtheit. Ein
Land hat diesen Frieden, wenn es nicht
vom Kriege gequält wird. EIRENE ist
auch die Eintracht zwischen den Glie-
dem einer Familie, einer Gemeinschaft,
einer Nation. Das ist ein Zustand, der
einen statischen Sinn enthält: EIRENE

ist der Friedenszustand zwischen zwei

Kriegen
SHALOM ist der Friede im Sinne der
Bibel. Er hat einen weitern und tiefern
Sinn als das griechische Wort. Auch wo
er zur Bezeichnung von Wohlstand, Ge-
deihen, Ruhe verwendet wird, sieht seine
Bedeutung nie von seiner religiösen Wur-
zel ab: das Gut des Friedens kommt von
Gott. Alles Gute aber kommt von Gott.
Man kann daher das Wort SHALOM ver-
wenden, um die Verwirklichung des hoch-
sten religiösen Sehnens zu bezeichnen,
das Heil des Menschen, das einzig Gott
schenkt. - Weiter liegt darin vor allem
die Idee der Grösse, die der Geist des

Menschen nie vollständig besitzt. Der
Mensch erstrebt den Frieden; er befindet
sich in einer dauernden Spannung auf
die Zukunft hin. Er kann den Frieden
erreichen, weil Gott in seinen Verspre-
chen getreu ist, kann aber auch durch
seine eigene Untreue dieses Ziel ver-
fehlen. Es steckt ein dynamischer Sinn in
diesem Wort, und es lässt sich leicht ein-
sehen, wieso es zu einer messianischen
Grösse ersten Ranges werden konnte. Das

Gegenteil von SHALOM ist die Strafe,
die Folge der Untreue und Sünde mit
allem, was sich daraus ergibt. Der Weg,
der zum Frieden führt, ist die Beobach-

tung des Gesetzes: «Tiefen Friedens er-
freuen sich die, welche dein Gesetz lieben;
es gibt für sie kein Straucheln» (Ps 119,
165).

4. Theologie der Geschichte

Die biblische Bedeutung des Friedens
setzt eine theologische Schau der Ge-
schichte Israels voraus, die eine Linie her-
vorhebt, welche in allen politischen Ver-
änderungen dieses Volkes vorhanden ist.

Gegen alle menschliche Erwartung über-
lebt das kleine, schwache Volk Gottes alle
Anstürme machtvollster Reiche; nach
allen Katastrophen taucht es wieder auf.
Die Reiche verschwinden, Juda besteht
weiter. Im Lichte ihrer Offenbarungen
erwogen die Propheten diese Tatsache
und geben uns ihre Deutung der Ge-
schichte. Israel zieht sich seine Übel
durch seine Untreue gegen Gott zu; Gott
bleibt seinen Versprechen getreu und
rettet sein Volk im Hinblick auf seinen
Friedensplan. In dieser geschichtstheo-
logischen Überlegung und in diesem Zu-
sammenhang von Unglück und Erbarmen
hat auch das Wort SHALOM eine Ver-
tiefung und Bereicherung seiner Bedeu-

tung erlebt.

5. Das Kerygma des Friedens im Alten
Testament

Wie andere grundlegende Begriffe der
Bibel hat auch der des Friedens einen
langsamen Reinigungs- und Überhöhungs-
prozess (Motivtransposition) durchge-
macht, bis er den vollen Sinn des escha-

tologischen Heils erlangte. Heben wir
drei wichtige Perioden hervor.

<?) Vor Kowfgtzefr

Das Wort SHALOM kommt aus einer
gemeinsamen Grundlage der antiken
Sprachen des nahen Orients, in dem die

Erinnerung an ein ursprüngliches, verlo-
renes Glück lebendig war. Der Friedens-

gedanke schliesst eine gewisse teilweise

Wiedergewinnung eines verlorenen Gutes

in sich. Wenn wir nun schon in der Ge-
nesis dieses Wort mit der Bedeutung lan-

ger Lebensdauer, friedlichen Alters, guter
Gesundheit antreffen (Gn 15, 15; 28, 21;
29, 6; 41, 16), so ist dies immer in Be-

ziehung mit Gott gesehen. Die Ursünde
und die Verletzung des Bundes zerstören
das harmonische Verhältnis mit Gott und
rufen alles Übel auf die Erde herab; nur
Gott kann die ursprüngliche Harmonie
mit den Menschen wiederherstellen. Zur
Zeit des Auszugs aus Ägypten sowie der

Eroberung und Besiedlung Kanaans be-

deutete Friede noch wesentlich Glück
und Wohlbefinden im ruhigen Besitz des

verheissenen Landes, das jedoch immer
als Geschenk Gottes betrachtet wurde. Er
hat es den Patriarchen versprochen und
auf dem Sinai geschworen, wenn auch die

Versprechungen an die Treue des Volkes

zum Gesetz gebunden sind: «Ich bin her-
abgestiegen, um es aus der Hand der
Ägypter zu befreien und aus diesem Lan-
de herauszuführen in ein gutes, weites
Land, das von Milch und Honig fliesst»
(Ex 3, 8). «Du wirst ihm daher sagen: Ich
schliesse mit ihm einen Friedensbund»

(Nm 25,12). «Wenn du dies tust - und
Gott befiehlt es dir -, so wirst du Bestand
haben und auch das ganze Volk wird im
Frieden an seinen Ort gehen» (Ex 18,23;
23,20-23). - Gedeon baute «Jahveh-
Shalom» einen Altar (Jdt 6,24), weil
Gott, der im Himmel herrscht, den Frie-
den schaffen kann (Is 45,7).

£) Dre Köwfgrzefr

Von Salomon (der «Friede genannt wird,
weil Ich Israel während seines Lebens
Frieden gewähren werde» (1 Chron. 22,
9) bis zur Zerstörung Jerusalems ist die
Geschichte des Gottesvolkes eine laufen-
de Untreue gegen den Bund und das

Gesetz: statt des Vertrauens auf Gott fin-
den wir Aufrüstung, Bündnisse mit heid-
nischen Königen und dementsprechend
die Einführung des Götzendienstes, Über-
handnahme der Ungerechtigkeit und Un-
terdrückung. Der «Friede» ist das tägli-
che Gespräch unter den Propheten; für
die am Hof ist es der profane Friede,
für die echten der des Bundes mit Jahveh.
Diese Auffassungen sind unvereinbar (Jv
4,10; 6,14; 16,15). In den Schriften

i Johannes XXIII., Pacem in terris, 1.

- CootWI« Teologia della Pace, ed. Paoline,
Seite. 62.
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der grossen Propheten wie Isaias, Arnos,
Michäas, Jeremias finden wir viele Bruch-
stücke dieser Auseinandersetzungen nie-

dergelegt und sehen, wie in der theologi-
sehen Erwägung das Wort «Friede» eine

neue Vertiefung und die Erhebung seines
Sinnes auf eine transzendente Höhe er-
fährt. Aus einer grossen, reinigenden
Strafe wird das Heil, der neue Friede her-
vorgehen. Er wird bei einem «Rest» be-

ginnen (Is 4,2; 11,10), wird nicht mehr
von einer politischen Organisation getra-
gen sein, sondern von der Gemeinschaft
derer, die sich vom Worte Gottes und
vom neuen Gesetze führen lassen, das

nicht mehr auf Stein, sondern in den
Herzen geschrieben ist (Jr 31,33; Dt
28). Diese Gemeinschaft wird allumfas-
send sein (Is 2, 2—4); ihr Mittler wird
«Friedensfürst» heissen (Is 2,4; 9,5); er
wird der «Friede» sein (Mich 5,4) und
sein Reich ein Reich des Friedens (Is 2,
4; 11,6-9; 32,17 f; Ps 71,11), so dass

auch die Zeit des irdischen Paradieses
sich erneuert, wo die Tiere mit den Men-
sehen im Frieden lebten (Os 2,18; Is 11,
6 f). Die Erneuerung dieser Harmonie,
die mit dem Worte «Shalom», aber auch
mit vielen andern Worten und Bildern
ausgedrückt wird, ist das Werk Jahwes,
für die letzte, die messianische Zeit ver-
heisst. Daher ist der Friede ein typisch
messianisches Gut, reine Gnade Gottes.
Wohl erinnert der Reichtum der Bilder
oft an die materiellen Auffassungen der
ersten Periode; aber es besteht kein Zwei-
fei, dass der theologische Zusammenhang
ihre geistige Deutung verlangt.

c) Dre Zefr i^er ^o^d/yptfre^e« »»rf ^er
IPeiiAez'/rtoenrtar

In der jüdischen und babylonesischen
Diaspora wird die messianisch-eschatolo-
gische Theologie bei Ezechiel, Deutero-
und Trito-Isaias, Zacharias und Daniel
durch neue Vertiefung bereichert. Die
alten prophetischen Themen des allge-
meinen Friedens, den der gute Hirt
bringt (Ez 34,23), des neuen Friedens-
bundes (Ez 34,25), des Friedensreiches
(Zach 9,10) leben von neuem auf. Der
Friede wird aber auch die Frucht der blu-
tigen Opferung des Gottesknechtes sein
(Is 52,13-53,12), Friede für nah und
fern (Is 57,19), der über die Gemein-
schaft hereinfluten wird wie ein Strom
(Is 66,12). Dann aber wird das Kerygma
des Friedens immer mehr in einen escha-

tologisch-apokalyptischen Zusammenhang
eingebaut, der die Probleme der Unsterb-
lichkeit der Seele, einer kosmischen Ka-
tastrophe, der Auferstehung, des Endge-
richtes Gottes, des endgültigen Geschik-
kes der Guten und der Bösen einbezieht
(Weish 3,3). Die Visionen Daniels sind
gewissermassen der erste vollständige
Niederschlag dieser theologischen Strö-

mung. Das Heil wird nun als nahe bevor-

stehend empfunden; ein jäher Eingriff
von oben wird den Gang der Geschichte
der Menschheit und des Kosmos um-
wälzen und eine neue Zeit des Friedens
wird beginnen (Dn 7,12-14; 12,1-3),
in der die Gerechten mit Gott in seinem
Reiche triumphieren werden. Die Theo-
logie des Neuen Testamentes wird uns

sagen, was an diesen farbenreichen lite-
rarischen Schilderungen der Apokalypsen
positiven, gültigen Wert besitzt.

6. Das Kerygma des Friedens im Neuen
Testament

Im Neuen Testament wird der biblische
Friede als messianisches Geschenk darge-
legt: eine Herrschaft Gottes, die auf
Erden beginnt und im Himmel ihre end-

gültige Vollendung findet.
Geschichtlich ist der von den Propheten
vorhergesagte Heil-Friede durch Jesu
Christi Herabkunft auf der Erde verwirk-
licht worden (Apk 12). Er verwirklicht
das Bild des Friedenskönigs (Hebr 7,2)
und des Friedensreiches: «Denn das

Reich Gottes besteht nicht in Speise und
Trank (nach alter Gesetzesübung), son-
dem in Gerechtigkeit, Frieden, Freude im
Heiligen Geist» (Rom 14,17). Friede
und Freude (Fk 2,10; Joh 15,11) sind
zwei Elemente des Heils und bringen den
vollen Sinn von «Shalom» zum Ausdruck
(Rom 5,1-11). Gott lebt im Frieden und
in der Freude (Joh 16,23), und wer in
Christus getauft ist, erhält durch den

Heiligen Geist die Vorwegnahme und das

Unterpfand des künftigen Febens (Rom
8, 23; 2 Kor 1,22; 5,5) und lebt im
Glauben diesen Frieden Gottes auf
Erden. Jesus gibt diesen Frieden als Ab-
schiedsgeschenk (Joh 14,27). Der escha-

tologische Sinn dieses «Friedens» ist klar;
denn die Welt gibt den Jüngern Jesu nur
Schmerz, er aber schenkt Frieden und
Freude (Joh 16,27). Nur im Glauben er-
lebt man trotz der Verfolgungen diesen
Frieden. Das Weggehen (Tod) Jesu ist
die Bedingung für die Schaffung dieses

Friedens, der dann der Kirche vermacht
wird. Der Friede tut sich in der brüder-
liehen Liebe kund; die Gläubigen können
die Einheit des Heiligen Geistes im
Bande des Friedens bewahren (Eph 4,3),
weil der Friede schon zuvor ihre Herzen
und Gedanken behütet (Phil 4,7). Das
ist durch das Kreuzesopfer möglich ge-
worden: «Er ist unser Friede» (Eph 2,14).
Sein Evangelium ist die frohe Botschaft
des Friedens (Eph 6,15), und der Gott
dieses Evangeliums wird als Gott des
Friedens angerufen (1 Thess 5,23). Pau-
lus wünscht seinen Christen am Anfang
seiner Briefe diesen Frieden als höchstes
Gut. Nur dieser Friede kann für die
Gläubigen die Grundlage des persönli-
chen, des sozialen und des politischen
Friedens bilden.

7. Der christliche Friede
mit dem Nächsten

Christus hat im Ostergeheimnis die zwei
Dimensionen, die himmlische und die
irdische, vereinigt, hat die Mauer nieder-
gerissen, die Gott von den Menschen

trennte, hat die Feindschaft zwischen Gott
und den Menschen, zwischen Juden und
Heiden abgeschafft, indem er in sich aus
beiden einen einzigen neuen Menschen
schuf (Eph 2,11-19). Dadurch wird es

klar, dass auch seine Jünger den Beruf
haben, Friedensstifter zu sein (Mt 5,9),
den Frieden Christi bis an die Enden der
Welt auszustrahlen (Apg 7,26; 9,31; 15,
23). «Eine Frucht der Gerechtigkeit wird
im Frieden für die ausgesät, die den Frie-
den üben» (Jak 3,18). Wir stellen uns
die Frage: Ist es möglich, diesen Frieden
zu verwirklichen, wenn schon der Ent-
schluss, Jünger Jesu zu sein, Widerspruch
erwecken kann (Lk 12,51)? Doch unser
Friede, der sich im Glauben bekundet,
der anspricht, Fragen stellt, zu radikalen
Entscheidungen aufruft, ist nicht der
Friede eines Kirchhofs oder der Kompro-
misse mit dem Irrtum, sondern die Aus-
Übung des menschlichen Rechts, den re-
ligiösen Glauben frei ausdrücken zu
dürfen.

8. Friede auf Erden

Wenn der biblische Friede auf der Welt
durch das Reich Gottes verwirklicht wird,
wie kann es da möglich sein, ihn durchzu-

setzen, wenn zwei Drittel der Menschheit
nicht christlich sind und bei der Mehrzahl
der Menschen die profane Auffassung vom
Frieden vorherrscht? Wenn wir als Chri-
sten wissen, dass die Kriege und Strei-
tigkeiten auch die Auswirkungen einer
sittlichen Unordnung sind, die im Men-
sehen unter der Macht der Sünde besteht,
lässt sich da noch hoffen, es könne vor
der Bekehrung der Menschen einen end-

gültigen Frieden unter ihnen geben? Doch
wir sehen auch in den Bemühungen der
Menschen guten Willens, den profanen
Frieden zu schaffen, einen positiven
Wert. Das sagen uns die päpstlichen Do-
kumente, die mahnen, Konflikte den
internationalen Instanzen zu unterstellen,
auch wenn diese Organe allein die Ge-
gensätze nicht aus der Welt schaffen
können. Das Böse steckt im Menschen.
Der Friede wird nicht nur durch den Krieg
verletzt, sondern jedesmal, wenn der Stär-
kere auf irgendeinem Gebiet seinen Wil-
len einem Schwächeren aufzuzwingen
sucht. Die Wurzel der Konflikte liegt im
Innern des Menschen, im Durst nach
Herrschaft und Macht, im Egoismus des
Einzelnen und der Gruppen. Von dieser
tiefen Bosheit nun befreit uns die Erlö-
sung, die Chrisms bringt. Daher können
wir Christen mit den NichtChristen an
der Schaffung des Friedens in der Welt
zusammenarbeiten, ohne auf unsere bibli-



sehe Auffassung vom Frieden unter den
Menschen zu verzichten, ohne das wirk-
liehe Endziel eines christlichen Friedens
aufzugeben. Ein näheres Ziel rechtfer-
tigt diese Mitarbeit: es gilt, die notwen-
digen Voraussetzungen und Bedingungen
für die Zukunft zu schaffen. Wenn unser
Blick auf einen christlichen Frieden für
den Augenblick noch keine allzu rosigen
Aussichten hat, so sind wir überzeugt,
dass jeder Kontakt, jedes Gespräch, jede
Zusammenarbeit mit Menschen, die vom
Frieden andere Auffassungen haben, auch

positiv für den christlichen Frieden die-
nen
Die Kirche überwindet durch ihr inner-
stes Wesen jede Rassen- und Klassentren-

nung (Gal 3,28); sie steht daher als Zei-

•' Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt, 78.
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In diesen Darlegungen geht es nicht dar-

um, eine Theologie der Firmung zu bieten.
Es sollen nur einige dogmatische Erwä-

gungen angestellt werden, die u.U. zur
Findung des geeigneten Firmalters helfen
können. Die Frage der Einsetzung, der
Sakramentalität, der Materie und Form,
sowie des Firmspenders scheiden aus. Es

scheint aber, dass am ehesten von den

Wirkungen des Firmsakramentes her ein
Rückschluss auf das Firmalter möglich ist.

Gaben und Aufgaben
des Firmsakramentes

Zwei Wirkungen stehen im Vordergrund:
die Firmung gibt die Geistesfülle und
die Teilhabe am Priestertum Christi. So-

viel dürfte aus den biblischen Darlegun-
gen über die Geistsendung und Geistmit-
teilung hervorgehen, dass Gott jedem
Menschen die F«//e tfer G'eirtej schenken
will, und dass die sakramentale Geistsen-

dung vor allem an die Handauflegung
gebunden ist. Als Geisteswirkungen wer-
den in der Bibel genannt: das Weissagen,
die Zungenrede, das Zeugnisgeben und
das Lehren der Wahrheit; hinzu kommen
die Gaben und die Früchte des Heiligen
Geistes. Auffallend ist, dass mit der Geist-
mitteilung oft die «Besiegelung» des

Menschen genannt wird, worin die Theo-
logen, zumindest seit Augustinus, das un-
auslöschliche Merkmal, den sakramenta-
len Charakter, erkennen wollen.

chen des Friedens unter den Völkern auf
der Erde. Wenn wir einzig in Christus
durch den Glauben vor Gott Rechtferti-
gung finden (Rom 3,21), so ist die Kir-
che, der Leib Christi (Eph 1,22-23), die
einzige wahre Vermittlerin des Friedens,
da sie im Heiligen Geiste über die Mächte
des Bösen triumphiert.
Der Christ wird vor allem diesen Frieden
auf die Menschen herabflehen und suchen,
ihn in sich selber und um sich her zu
verwirklichen. Je mehr dieser Friede auf
der Welt leuchten wird, umso mehr wird
die Kirche auf Erden ein vorwegnehmen-
des Zeichen jenes vollkommenen Frie-
dens sein, den Chrisms am Tage seiner
Wiederkunft, wo er alles dem Vater
unterwerfen wird (1 Kor 15,24), zu ver-
wirklichen kommt. Pro Jorg(^o« H. P.)

Teilhabe am Priestertum Christi

Taufe, Firmung und Priesterweihe zeich-
nen den Menschen durch das, was man
in der Theologensprache «sakramentales
Mal» oder «Charakter» nennt, immer
umfassender und tiefer als Christen und
als Priester.
Der sakramentale Charakter ist Teilhabe
am priesterlichen Sein, Leben und Wir-
ken Jesu Christi und zugleich Verähn-
lichung mit Christus: «Nun ist aber der

ganze heilige Dienst der christlichen Re-
ligion vom Priestertum Christi hergelei-
tet. Und so ist offenbar, dass das sakra-
mentale Mal in besonderer Weise das Mal
Christi ist, dessen Priestertum die Gläu-
bigen gleichgestaltet werden entspre-
chend den sakramentalen Malen, die
nichts anderes sind als bestimmte, von
Chrisms selbst hergeleitete Arten der
Teilnahme am Priestertum Christi.» '
Durch den Charakter werden wir Christus
ähnlich gemacht L Thomas spricht sogar
von einem «Christus-Anziehen» durch die
Verähnlichung des Charakters®.
Es ist zur Genüge bekannt, wenn auch
lange nicht realisiert, dass einer der neuen
Züge im Kirchenbild des ILVat. Konzils
von der Einbeziehung des allgemeinen
Priestertums herkommt. Dass das Gottes-
volk eine «priesterliche Gemeinschaft»
eine Gemeinschaft von Priestern ist,
kommt nicht bloss aus der Gnaden- und
Geistmitteilung, sondern von der Teil-
habe am Priestertum Christi durch die sa-
kramentalen Merkmale. Die Christusgläu-
bigen sind durch die Taufe Chrisms ein-
verleibt und zum Volk Gottes gemacht;
sie sind des priesterlichen, prophetischen
und königlichen Amtes Christi auf ihre
Weise teilhaft geworden, damit sie zu
ihrem Teil die Sendung des ganzen christ-

liehen Volkes in der Kirche und in der
Welt ausüben ®. Es ist hier nicht der Ort
über das allgemeine Priestertum zu spre-
chen. Sicher aber muss gerade das Sakra-

ment der Firmung, um die Sendung des

Laien in Kirche und Welt zu motivieren
und zu erfüllen, ekklesiologisch neu ein-
geordnet werden.

Die doppelte Wirkrichtung der Sakramente

Wenn man die Wirkung der Sakramente
beachtet, so erkennt man, dass besonders

jene Sakramente, die ein sakramentales
Merkmal einprägen, eine doppelte Wirk-
richtung und Funktion haben: eine per-
sonale und eine ekklesiale oder soziale.
Der hl. Thomas drückte das immer wie-
der so aus: «Die Sakramente des Neuen
Bundes haben einen doppelten Zweck:
sie sollen Heilmittel gegen die Sünde sein
und sollen die Seele ausrüsten für die Feier
des Gottesdienstes im Sinne der christ-
liehen Religion.» ® Gottesdienst aber, der
sich, wie wir hörten, vom Priestertum
Christi herleitet, meint nicht bloss den
liturgischen Kult oder Dienst. Er besteht
vielmehr darin «Göttliches zu empfangen
und an andere weiterzugeben» \ Zunächst
ist sicher der Empfang und die Spendung
der Sakramente gemeint, aber auch alles
Tun des Christen soll letzten Endes Dienst
für Gott und die Menschen sein. Diese
Form des Gottdienens hat Christus selber
durch sein Leiden begonnen ®. Allzu lange
hat man die soziale und ekklesiale Funk-
tion oder Dynamik der Sakramente ausser
Acht gelassen und übersehen, dass das
Gottdienen den Dienst am Menschen
fordert und dass Dienst am Menschen
auch Dienst für Gott ist. Allzu sehr sah

man die Sakramente nur als Gnadenhilfe
für die persönliche, individuelle Heili-
gung und die Rettung der eigenen Seele.
Und doch ist völlig klar, dass man nicht
nur für sich selber und zur persönlichen
Gnadenbereicherung Priester wird. Auch
das Priestertum des Getauften und Ge-
firmten ist nicht Selbstzweck, es ist ge-
nauso gut wie das Amts- oder hierarchi-
sehe Priestertum ebenfalls «Dienst». Das
dürfte nicht vergessen werden, nachdem
man vom Amtspriester vor allem den
Dienst erwartet und fordert. Ebenso ist
die Geistesfülle, das dürfte biblisch ein-
deutig sein, nicht nur Privatsache, son-
dem Sendung zum Dienst und zum
Zeugnis.

Taufe und Firmung

Der Heilige Geist und die Teilhabe am
Priestertum Christi sind schon durch die

' Summa theologica III. 63, 3.
* Summa theologica III. 63, 3 ad 2; 68, 1 ad 3-
•® Summa theologica III. 69, 1 ad 1.
* Konstitution über die Kirche, Nr. 11.
° Konstitution über die Kirche.
® Summa theologica III. 63, 1; vgl. 62, 5.
' Summa theologica III. 63, 2.
® Summa theologica III. 62, 5.
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Taufe gegeben, weshalb es gelegentlich
schwer fällt dogmengeschichtlich und Ii-
turgisch Taufe und Firmung in den

ersten Jahrhunderten als zwei Sakramente

zu erkennen. Eines aber ist immer klar:
die Taufe ist Geburt aus Gott; die Fir-
mung vollendet die in der Taufe begon-
nene christliche Personwerdung und zwar
in Flinordnung auf die soziale und ekkle-
siale Funktion: «Wie nun die Taufe eine
Art geistiger Wiedergeburt zum christli-
chen Leben ist, so ist die Firmung ein
geistiges Wachstum, das den Menschen

zum geistigen Vollalter emporführt
Denn in der Taufe empfängt der Mensch
die Gewalt, das zu wirken, was zum eige-
nen Heil gehört, wie er für sich lebt. In
der Firmung jedoch empfängt der Mensch
die Gewalt, das zu tun, was zum geistigen
Kampf gegen die Feinde des Glaubens
gehört.» ® Die Firmung ist nicht Aufnah-
me in die Kirche wie die Taufe, sondern
Einstand in die Kirche und Sendung zum
Dienst. Taufe und Firmung stehen zu-
einander wie die Zeugung zum Wach-
stum sie gehören zusammen wie Ostern
und Pfingsten, es wird und soll keines
ohne das andere geben.

Das Vollalter Christi

Durch die «Kon-firmatio» reift der Ge-
taufte heran zur Vollendung und Mün-
digkeit, zum Erwachsensein als christli-
che Persönlichkeit und zum Vollalter
Christi (vgl. Eph 4,11-15).
Es ist aber wohl zu beachten, dass das
Wachsen und Werden der christlichen
Persönlichkeit, oder das christliche Er-
wachsensein nicht vom natürlich-biologi-
sehen und psychologischen Wachsen und
Reifen abhängt, obwohl es analog ver-
läuft. Die geistige Geburt kann im Grei-
s'enalter eintreten (durch die Taufe). Das
Vollalter Christi kann auch schon in der
Kindheit empfangen werden, denn die
körperlichen Altersstufen sind für die
Seele nicht massgebend In Rücksicht
auf die Individualfunktion der Firmung,
d. h. auf die personal-ontische Völlendung
durch die Geistesfülle und die Anglei-
chung an Christus den Hohepriester,
sollte eigentlich kein Getaufter ohne die
Firmung sterben. Deshalb kann und soll
auch das unmündige Kind, falls Todes-
gefahr droht, das Sakrament der Firmung
empfangen, damit es als christlich vollen-
dete Person zu Gott heimgehe.

Die Firmung als Einstand in die Kirche

Die Firmung ist das Sakrament des Ein-
Standes in die Kirche: «Durch das Sakra-

ment der Firmung werden sie (die Ge-

" Summa theologica III. 72, 5.
"> Summa theologica III. 72, 6.
" Summa theologica III. 72, 8.

Konstitution über die Kirche, Nr. 11.
Konstitution über die Kirche, Nr. 9.
Konstitution über die Kirche, Nr. 33.
Konstitution über die Kirche, Nr. 33.

tauften) der Kirche ver-
&zz«(7e« und mit einer besonderen Kraft
des Heiligen Geistes ausgestattet. So sind
sie in strengerer Weise verpflichtet, den
Glauben als wahre Zeugen Christi in
Wort und Tat zugleich zu verbreiten und
zu verteidigen.» ^
Gerade weil die Firmung die personal-
christliche Vollendung schenkt, stellt sie
dem «Erwachsenen» die Aufgabe seine
Funktion in der Kirche und in der Welt
auch wahrzunehmen. Denn durch den
priesterlichen Dienst für Gott und die
Menschen, durch das Gegenüber zum Du
Gottes und der Menschen muss die christ-
liehe Persönlichkeit wachsen und sich be-
währen. «Gott will den Menschen nicht
einzeln und nicht unabhängig von den
wechselseitigen Verbindungen retten und
heiligen, er will sie zu seinem Volke ma-
chen.» 's Der Getaufte und Gefirmte
müssen also, um «heilig» zu werden nicht
nur ihre Gliedschaft an Christus sondern
auch ihre Mit-Gliedschaft im Volke Got-
tes leben und so zum Aufbau des Gottes-
reiches beitragen. Die menschliche Person

ganz allgemein bedarf ja zur Selbstwer-
dung und Selbstfindung des Gegenüber.
Nicht anders ist es mit der christlichen
Persönlichkeit, die eben nicht nur mensch-

lieh, sondern auch christlich und priester-
lieh reifen soll.

Sendung zum Apostolat

Weil die Firmung den Getauften ontolo-
gisch, gnadenhaft zum Vollalter Christi
führt, ist sie auch funktional und existen-
ziell Sendung in die Kirche und in die
Welt, Sendung zum Apostolat. Apostolat
darf aber keinesfalls nur als Organisation
oder Mitgliedschaft in einem Verein ver-
standen werden. Weil man auch bezüg-
lieh der Firmung zu sehr nur das opus
operatum und das individuelle Moment
betonte, geriet deren soziale und ekkle-
siale Funktion nahezu in Vergessenheit.
So kam es, dass man, weil es das Aposto-
lat braucht, ohne ausreichende sakramen-
tale und ekklesiale Motivierung ein Apo-
stolat «organisieren» wollte. Apostolat
als Teilnahme an der Heilssendung der
Kirche ist nichts anderes, als dass sich
der Christ bemühe zfz'e Gzzèe» (Geistes-
fülle und Priestertum Christi) »W Hzz/-
gzz&e« als Getaufter und Gefirmter zu
leben. «Zu diesem Apostolat werden alle
vom Herrn selbst durch die Taufe und
Firmung bestellt.» (Schluss folgt)

TÄotwdr Kreier

Amtlicher Teil

Bistum Basel

An die Herren Dekane
der Diözese Basel

Die theologische und geistliche Weiter-
bildung des Klerus bedeutet für den Bi-
schof ein Anliegen von höchster Wich-
tigkeit. Er weiss sich dabei in Überein-
Stimmung mit der Forderung des Zweiten
Vatikanischen Konzils im Dekret über
Dienst und Leben der Priester. Die schwei-
zerischen Bischöfe wenden sich darum in
den nächsten Tagen in einem Brief an
alle Priester, worin sie die Beschlüsse der
Bischofskonferenz betreffend Weiterbil-
dung bekanntgeben. Wie Ihnen bereits
an der Dekanenkonferenz mitgeteilt wur-
de, hat sich aber auch der Priesterrat
unserer Diözese eingehend mit diesem
Thema befasst. Als Ergebnis seiner Bera-

tungen schlägt der Priesterrat vor:
Jedes Dekanat soll - allein oder in Ver-
bindung mit angrenzenden Dekanaten -
jährlich zwei pastorale Studientagungen
durchführen, die mindestens zweiein-
halb Tage dauern. Je ein halber Tag
muss dabei für die persönliche Besinnung
und Vertiefung im geistlichen Leben re-
serviert werden.
Die Thematik einer dieser beiden Kapi-

telskonferenzen wird verpflichtend vor-
geschrieben.
Diese Vorschläge des Priesterrates erhebe
ich zu Beschlüssen. Für die Jahre 1969
und 1970 werden folgende zwei Themen
als obligatorisch erklärt: «Das Sakrament
der Taufe» und «Der neue Lehrplan für
den Religionsunterricht». Als mögliches
Thema für eine der zwei restlichen Ta-

gungen schlage ich zudem vor: «Die
dogmatische Konstitution über die gött-
liehe Offenbarung».
«Die Basler Liturgische Kommission»
und «Die katechetische Kommission»
werden die beiden verbindlichen Themen
gestalten und für die Aufstellung von
Referententeams besorgt sein; wobei das
katechetische Thema voraussichtlich erst
ab Herbst 1969 aufgearbeitet sein wird.
Die thematische Gestaltung der Kapitels-
konferenz über die Taufe übernimmt in
freundlicher Weise der Präsident der Li-
turgischen Kommission, Kaplan Paul
Schwaller, 6105 Schachen LU.

/• Hzz«ggz, BAcäo/

Theologische Aufbaukurse

7. Kzzrjv 7. £ir 77.7znMZzzr.Z969 zV« Przerter-
re»2z«z?r 5oZoz7>zzr«. Dieser Kurs ist vor
allem für die Pfarramtskandidaten der
Diözese Basel bestimmt, steht aber auch,
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soweit Platz vorhanden, anderen Seel-

sorgsgeistlichen offen. Die Anmeldungen
sind erbeten bis spätestens 31. Dezember
1968. Das Programm ist dasselbe wie
beim zweiten Kurs-

2. K«nï 28./««»«r 7. £e/>r»«f 1969 m»
£ra»z/j£»jA»».r BiWawgrzewrwwz D»///-
/e«. Zu diesem Kurs sind Priester aus
allen deutschsprachigen Diözesen der
Schweiz eingeladen. Das Progra»2wz sieht
täglich zwei Vorlesungen mit anschlies-
sender Aussprache vor:

/. - ße/V/>2e

Dienstag, 28. Januar: Gerechter und Sünder zu-
gleich. Die heilsgeschichtliche Situation. (Prof.
Dr. E. Christen, Chur.)
Mittwoch, 29. Januar: Sünder — Sünde — Sün-
den. (Prof. Dr. A. Sustar, Chur.)
Todsünde - Schwere Sünde - Lässliche Sünde.
(Prof. Dr. A. Sustar, Chur.)
Donnerstag, 30. Januar: Theologie der Umkehr.
(Prof. Dr. E. Christen, Chur.)
Umkehr und Beichte. (Prof. Dr. E. Christen,
Chur.)
Freitag, 31. Januar: Erwachsenenbeichte. (P.
Hilarin Felder, OCap., Schwyz.)
Fragen der Kinderbeichte. (P. Hilarin Felder,
OCap., Schwyz.)

ff. Exerz/7/e»

Samstag bis Montag, 1. bis 3. Februar. Exerzi-
tienmeister: Mgr. Emil Specker, Spreitenbach.

///. Frage»

Dienstag, 4. Februar: Von der Erfahrung Gottes
zu den theologischen Begriffen im Alten Testa-
ment - und heute. (Zwei Vorlesungen.) (Prof.
Dr. Othmar Keel, Freiburg.)

1K. Frage'» tfer Partora/

Mittwoch, 5. Februar: Autorität und Gewissen.
(Prof. Dr. P. Kajetan Kriech, Solothurn.)
Die Enzyklika «Humanae vitae» in unserer Pa-
storal. (Prof. Dr. P. Kajetan Kriech, OCap.,
Solothurn.)
Donnerstag, 6. Februar: Gruppendynamik. Füh-
ren und Leiten von Gruppen, (Prof. Dr. Marco
Capol, Niederscherli.)
Freitag, 7. Februar: Pfarrei als Gemeinde im
Spannungsfeld der Gesellschaft. (Dr. Otto
Wüst, Regens, Solothurn.)

Die schriftliche Anmeldung ist bis spä-
testens 6. Januar 1969 an das Bischöfliche
Ordinariat, 4500 Solothurn, zu richten.
Beide Kurse beginnen jeweils Dienstag
16.00 Uhr (Bezug der Zimmer: 15.00 Uhr)
und schliessen am Freitag nach dem Mit-
tagessen.
Zu Beginn ist als Beitrag an die Kosten
der Betrag von Fr. 150.- (Kost und Logis
inbegriffen) zu entrichten. Alle Teilneh-
mer mögen Schultertuch, Albe, Zingu-
lum, Kelchtüchlein und KGB mitbringen.

Solothurn, 14. Dezember 1968.

O. IF»V, BAc/o/jU/af

Im Herrn verschieden

A/oA Boog, P/zwrer, BU»wz7 (AG). Alois
Boog wurde am 13. Juli 1909 in Cham
geboren und am 7. Juli 1935 zum Priester

geweiht. Er wirkte von 1935-1939 als

Vikar in Lenzburg und seit 1939 in Bein-
wil (Freiamt), zuerst als Kaplan und
dann als Pfarrer. Er starb am 14. Dezem-
ber 1968 und wurde am 18. Dezember
in Beinwil (AG) beerdigt.

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Durch die Errichtung der Personalkom-
mission (vgl. SKZ Nr. 44 vom 31-Okto-
ber 1968, S. 678) soll die Möglichkeit ge-
boten werden, alle Fragen, die mit der
Besetzung eines neuen Seelsorgepostens
zusammenhängen, besser abzuklären. Um
diesem Anliegen noch mehr gerecht zu
werden, werden in Zukunft freigewor-
dene Stellen eines Pfarres, Pfarrhelfers
oder Kaplans mit eigenem Haushalt in
der Kirchenzeitung ausgeschrieben. Be-
werber sollen ihre Zuschriften richten an
das BAe£ö///c£e C£»r, A/vA-
/««g /«r Per.ro«e//e.f. Das Wahlrecht der
Kirchgemeinde oder die Ernennung durch
den Bischof werden dadurch nicht berührt.

Chur, den 7. Dezember 1968.

/• /o£»»»e.r, BAcäo/

Bistum St. Gallen

Bildungskurs für die Priester
über die liturgischen
Grundhaltungen

Förawze/ge

Missionshaus der Weissen
Väter, Widnau; 7Ut«z'»: Montagabend
14. April bis Donnerstagmittag 17. April
1969; K«rr/ez7«»g ««(/ Pe/en?»/«?«; P. Dr.
£»2// £z'ge«2»(j«M, Gerliswil; Kaplan Pa»/
5c£wa//er, Schachen (LU); P. /ore/ B»«z,
Gerliswil. Diözesane Litur-
giekommission des Bistums St. Gallen.
Z/e/; Schaffung einer notwendigen gei-
stigen Grundhaltung für den Vollzug des

erneuerten Gottesdienstes. Gerfa/f»»g; In
einer stillen Zeit wird täglich ein tiefe-
res Eindringen in die liturgische Haltung
ermöglicht durch einen Vortrag und
durch die Vorbereitung und praktische
Feier dreier Gottesdienste (Wort-Gottes-
dienst am Morgen, Eucharistiefeier am
Mittag, Abendfeier). In einer offenen
Zeit werden im Gespräch alle' mehr prak-
tischen Fragen erarbeitet, die mit der

Durchführung der Liturgiereform in un-
seren Pfarreien Beziehung haben und im
Zusammenhang mit der liturgischen Er-

ziehung der Gläubigen stehen. - Korfe«;
Die Kurskosten, Entschädigung der Re-

ferenten, werden vom Bischöflichen Or-
dinariat übernommen. Die Teilnehmer
haben lediglich für Reise und Verpfle-
gung aufzukommen. Wir bitten die Seel-

sorgspriester unserer Diözese, die zwei-
einhalb Tage der Woche nach dem
Weissen Sonntag für diese liturgische
Ausbildungsgelegenheit frei zu halten.

D/o'zer«»e L/t»rg/e/èo»2w/rr/o«

Vom Herrn abberufen

Mgr. Fridolin Schoenenberger,
Ehrendompropst in Freiburg

Im Bürgerspital Freiburg, wo er die sechs
letzten Wochen einer langjährigen Krankheit—
schon ganz dem Jenseits zugewandt — ver-
bracht hat, ist Sonntag abend, den 29. Septem-
ber 1968, Ehrendompropst Fridolin Schoenen-
berger in seinem 88. Lebensjahr sanft entschla-
fen.
Sein Vater, ein aus Bütschwil gebürtiger St.
Galler, war als Bäckergeselle in Freiburg zuge-
wandert und hatte mit einer Freiburgerin im
Schatten des Münsters eine Familie und ein
blühendes Geschäft gegründet. Am 7. Novem-
ber 1880 wurde dem wackeren Elternpaar ein
Sohn Fridolin geboren, dem die Stadtgemeinde
im Jahre 1936 für seine ausgezeichneten Ver-
dienste das Ehrenbürgerrecht verleihen sollte.
Der Knabe besuchte die deutsche Primarschule
der Stadt und das Institut der Ingenbohler
Schwestern in der Gouglera(Sensebezirk). Erst
als 14jähriger trat er am Kollegium St. Michael
in das deutsche Gymnasium ein. Nach bestan-
dener Matura zog der erlebnishungrige Student
mit einigen Gesinnungsgenossen an die Uni-
versität Innsbruck, um während zwei Jahren
(1899 bis 1901) die Philosophie zu vertiefen und
sich mit der Theologie anzufreunden. Dieses
Berufsstudium absolvierte er sodannvorschrifts-
gemäss im Diözesanseminar Freiburg, wo ihm
Abtbischof Paccolat von Saint-Maurice am 10.

Juli 1904 das Sakrament der Priesterweihe spen-
dete.
Die sieben Jahre, die der junge Priester als
deutscher Vikar in Neuenburg verbrachte, blie-
ben auch dem Mann wie dem Greis stets un-
vergesslich. Am 26. Mai 1911 wurde Vikar
Schoenenberger zum Chorherrn von St. Niko-
laus in Freiburg ernannt (damals noch nicht
Kathedrale) und am 24. September darauf als
Rektor zu St. Moritz in der Altstadt installiert
(seit 1925 Pfarrei). Auf dem holprigen Stein-
pflaster unterhalb des abschüssigen Staldens,
inmitten eines zweisprachigen, nicht mit Er den-
gütern gesegneten und bisweilen widerspensti-
gen Völkleins hat PfarrerSchoenenberger,meist
geachtet, beliebt und auch gefürchtet, volle
vierzig Jahre lang gebetet, gemahnt, belehrt
und geherrscht. An der Pfarrhauspforte und in
Elendswohnungen hat er ohne Aufhebens zahl-
lose Wohltaten gespendet. Mit goldiger Treue
und bewundernswerter Regelmässigkeit klopfte
er an den Krankenstuben und Spitalzimmern
an. Und doch waren manche Tage und viele
Abende durch sogenannte Nebenämter reich-
lieh befrachtet: Religionslehrer an der städti-
sehen Knabensekundarschule, Inspektor der
deutschen Stadtschulen, Verwaltungsrat des
Institutes Gouglera, Mitglied des Diözesange-
richtes, Präses des Gesellenvereins (dessen
langjähriger Zentralpräses er gewesen ist), geist-
liehet Direktor des Schweizerischen Mädchen-
schutzvereins usw. Erholung von all den Wür-
den und Bürden suchte der feinfühlige Mann
im Kreis guter Freunde oder auf einer anre-
genden Wanderung in den Freiburger Bergen.
Nachdem Tode von Dompropst Hubert Savoy
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wurde Pfarrer Schoenenberger am 2. Mai 1951

zu dessen Nachfolger erkoren. Ganz in der
Nähe seines Vaterhauses bezog der anschei-
nend noch rüstige Siebziger die unscheinbare
Propstei an der Chorherrengasse. Leider mel-
deten sich schon nach einigen Jahren die ersten
Anzeichen einer bedrückenden Alterskrankheit.
Und 1962 sah er sich genötigt, sein Amt nie-
derzulegen. Man gab ihm den Titel eines Eh-
rendompropstes. Bangen und Beklemmung
senkten sich wie ein schwarzer Schleier über
den weltabgeschiedenen Dulder. Mit diesen
Worten hat Bischof Franziskus Charrière beim
Trauergottesdienst in der Kathedrale am 2.

Oktober die letzte Prüfung umschrieben, die
Mgr. Fridolin Schoenenbergers edle Priester-
seele geläutert hat. Die Gruft von St. Nikolaus
birgt nun, was an ihm sterblich war.

Pfarresignat Alfred Frey, Zug

Auf dem kleinen Gottesacker des Kapuziner-
klosters St. Anna in Zug wurde am vergange-
nen 30. Oktober die sterbliche Hülle eines

grossen Freundes der braunen Väter des heili-
gen Franz zur ewigen Leibesruhe gebettet,
Pfarresignat Alfred Frey.
Pfarrer Alfred Frey stammte aus dem aargaui-
sehen Oberehrendingen, wo er am letzten
März-Tag des Jahres 1885 geboren wurde. In
der Dorfschule wurde ihm das erste Wissen
beigebracht, eine fromme Mutter lehrte ihn
beten und ein währschafter Bauer und Ge-
meindeschreiber gab ihm das väterliche Vor-
bild eines einsatzfrohen und schreiblustigen
Schaffers. Im Schatten der Dorfkirche wuchs
Alfred auf, eilte früh in die nahe Bäderstadt
Baden, wo er die Bezirksschule besuchte, und
kam wohlausgerüstet in die dritte Lateinklasse

an die Stiftsschule von Maria-Einsiedeln. Hier
im Finstern Wald war seine Heimat, und auch

in späten Mannesjahren wallte er an diese

Stätte der Bildung, um am Grabe von lieben,
guten Lehrern zu danken und um vor dem
Gnadenbild seiner himmlischen Mutter für
den Priesterberuf stets erneut zu beten.
An der Dreisam zu Freiburg im Breisgau be-

gann der sangesfrohe Scholar aus dem Ra-
benhorst von Einsiedeln im Herbst 1908 sein
Berufsstudium. Während drei Semestern hör-
te Alfred Frey an der Albert-Ludwigs-Univer-
sität Theologie, um dann in München noch
ein Semester zu verbringen, bevor er nach Lu-
zern in das Priesterseminar am Kapuzinerweg
zügelte, wo er sich zur heiligen Weihe vor-
bereitete. Durch die Hand des Diözesanbi-
schofs Dr. Jakobus Stammler wurde er am
14. Juli 1912 in der Hofkirche zu Luzern
zum Priester geweiht und kam an die ehema-

lige Johanniter-Komturei Leuggern als Ka-
plan. Mit einem beispiellosen Einsatz stürzte
sich der junge Priester in seine Arbeit und
wirkte als begeisternder Lehrer unter der Jung-
mannschaft. Es war daher kein Wunder, dass

er bereits nach zwei Jahren als Pfarrer in das

aufblühende Industriedorf Dottikon berufen
wurde. Auf Villmerger Boden hatte sich die
neue Bally-Industrie angesiedelt, und aus dem
kleinen Bauernnest war ein stets wach-
sender Industrieort geworden. Neue Aufgaben
warteten auf den jungen Pfarrherrn, und mit
einem Feuereifer studierte er die sozialen Pro-
bleme der arbeitenden Klasse und trat in
Wort und Tat für die Besserstellung seines
Werkvolkes ein.
Im Zugerland hörte man von dem frohen und
schaffigen Pfarrherrn im unteren Freiamt, und
so holten die gutberatenen Walchwiler Alfred
Frey 1921 als Pfarrer in ihr Dorf. Walchwil
wurde nach Einsiedeln zur neuen Heimat, und
während mehr als 20 Jahren gab Alfred Frey
seiner Pfarrei und seinen Pfarrkindern das
Beste seines Lebens. Er war kein trockener,
griesgrämiger Eremit; er trat aus seiner Klau-
se, sprach mit jedem Menschen auf der Strasse,

wusste immer mit einem frohen Wort den
trüben Alltag zu erhellen und kannte den
Wert eines süssen Tropfen Honigs und ver-
abscheute den bitteren Trunk eines alten
Essigs. Wusste er um einen hellen Bubenkopf,
dann sprach er bei Vater und Mutter vor und
gestaltete so manches junge Leben um. Viele
Studenten aus dem Kastaniendorf Walchwil
verdankten der unentwegten Initiative des rü-
stigen Pfarrherrn ihren Studienweg und ihren
Lebensposten. Um alles war er besorgt. Er
kannte die Nöte der Männer und Frauen. Man
sagte zwar, dass die Kinder seinen Predigten
froh zuhorchten, die Männer begeistert zu-
nickten, die Frauen hin und wieder nachdenk-
lieh den Kopf schüttelten. Nie war ihm ein
Weg zu lang, eine Nacht zu stürmisch, wenn
es galt, an ein Sterbelager zu eilen. Er war ein
eigenwilliger Mann, aber ein Priester voll Ge-
müt, Hilfsbereitschaft und Lebenserfahrung.
Trotz der einzigschönen Landschaft am Rötel-
see wechselte Pfarrer Frey im November 1942
die Pfarrei Walchwil und zog in seine aargaui-
sehe Geburtsheimat und wurde Pfarrer in Wü-
renlingen. Er war ein treuer Hirte seiner an-
vertrauten Herde, und zahlreich umstanden
betend ehemalige Pfarrkinder das Grab auf
dem Kapuzinerfriedhof zu Zug. Das Heim-
weh nach dem Zugerland wich nie mehr, und
so war Pfarresignat Frey froh, dass er 1957 in
das zugerische Priesterheim zum Frauenstein
als Jubilât einziehen konnte. Geschmückt mit
der weissen Mantella eines Ritters vom Hei-
ligen Grab zu Jerusalem hielt er seinen Ein-
zug, und er begann eine neue Seelsorge; er
war der treue Hirte der Kranken im Bürger-
spital. Er wusste um die Gebrechen des Le-
bens und kannte auch die heilende Kraft
eines frohen Wortes. So wurde das Lebens-
ende eines einsatzbereiten und frohen Priesters
zu einem hilfespendenden und segensreichen
Abend im Dienste des kranken Menschen.
Am 27. Oktober 1968 ist Pfarresignat Frey
zu seinem Schöpfer heimgekehrt. Wer das
Glück hatte, mit diesem gottfrohen Menschen
zusammenzutreffen, wird seiner dankbar ge-
denken und ihm ein treues Andenken be-
wahren. Aoc/5

Vikar Karl Bischoff, Teufen (AR)

Mit dem Tode von Vikar Bischoff hat ein from-
mes Priesterleben seinen Abschluss gefunden.
Am 28. Oktober 1881 war er in Tübach einer
wackeren Bauernfamilie in die Wiege gelegt
worden. Die sechs Kinder verloren früh ihren
Vater, der mit 33 Jahren in die Ewigkeit ab-
berufen wurde. Gott segnete die Erziehungs-
arbeit der belasteten Mutter. Ihrem Gebete und
dem Beispiel seines Seelsorgers, Pfarrer Kilian
Bächtiger, schrieb der Verstorbene die Beru-
fung zum Priesterstande zu. Nach der Primär-
schule zog er an die Stiftsschule Einsiedeln,
mit der er als grosser Marienverehrer zeitlebens
verbunden blieb. Seine theologischen Studien
absolvierte er an unserer katholischen Univer-
sität Freiburg, wo noch P. Albert Maria Weiss
und Professor Josef Beck zu seinen Lehrern
zählten. Im Priesterseminar St. Georgen ge-
hörte er dem ersten Ordinandenkurs an, den
Regens Robert Bürkler, der spätere Bischof,
leitete. Am 4. April 1908 wurde er durch Bi-
schof Ferdinandus Rüegg zum Priester geweiht.
Seinen ersten Posten erhielt er als Vikar an der
jungen Pfarrei St. Otmar. Dort führte ihn de-
ren erster Pfarrer, Dr. Aloisius Scheiwiller, der
spätere Bischof, in die Seelsorge ein. Aus dem
Verkehr mit den Kindern und den Taubstum-
men erwuchsen Vikar Bischoff viele priester-
liehe Freuden und Beziehungen, die sein gan-
zes Leben nicht mehr abrissen. Nach 14 Jahren
wurde er Caritassekretär der Dompfarrei,
konnte aber erst 1928 an seinen neuen Posten
übersiedeln, wo er auch das Amt eines Dom-
vikars zu übernehmen hatte. Seine Tätigkeit

war durch viele Kuraufenthalte in Davos unter-
brochen. Im Jahre 1938 konnte er die leichte
Seelsorge am Ferienheim «Fernblick» in Teu-
fen übernehmen. Er benützte die Gelegenheit,
um bei den wiederkehrenden Kräften dem
kränklichen Pfarrer die weiten Krankenbesor-
gungen abzunehmen und das Kinderheim Bad
Sonder zu betreuen. Weitere gesundheitliche
Störungen nötigten ihn zu Kuraufenthalten in
Davos und Muralto.
Vikar Bischoff war der gesundheitlich
Schwächste seines Weihekurses. Er hat alle
seine Weihegenossen überlebt und durfte ver-
gangenen Frühling sein diamantenes Priester-
jubiläum feiern. Doch nach vielen Leidens-
tagen schlug ihm am 13. November 1968 die
Sterbestunde. Seinem Wunsche gemäss wurde
er in Tübach, der Pfarrei seiner Jugendjahre,
beerdigt. Auf sein Grabmal wünschte er die
Worte, welche so recht seine Gesinnung charak-
terisieren: «Betet viel für die Priester, denn
wenn der Priester auch den gnadenvollsten Be-
ruf hat, so ist er doch wegen der Verantwortung
für jede unsterbliche Seele der schwerste Be-
ruf.» Seine Seele ruhe im Frieden. K4W BäcfW

Neue Bücher
EaWer. I?. H./ Die lUan<fer Jet« i« Exegere »W
Per£»W;g«Bg. Theologische Perspektiven zur
gegenwärtigen Problemlage. Düsseldorf, Pat-
mos-Verlag, 1967, 144 Seiten.
Immer wieder drängt das «Thema der Wunder
Jesu» zu neuen Untersuchungen und Veröf-
fentlichungen. Dabei kommen besonders fol-
gende Aspekte in den Vordergrund: Was ist
ein Wunder? Hat Jesus Wunder gewirkt?
Wunder ausserhalb der Evangelien? Und wie
interpretiert Jesus und die nachfolgende Ur-
kirche das Wunder? Einen eigenen Abschnitt
bildet als Konsequenz die Überschrift «Glaube
und Wunder». Der anglikanische Neutesta-
mentler R. H. Fuller, Professor am Union Theo-
logical Seminary in New York, geht mit neuen
exegetischen Erkenntnissen an diese Fragen:
Sind Wunder Beweise oder Zeichen für die
Göttlichkeit Jesu? Seiner Meinung nach darf
man hierbei die Gottheit Jesu nicht als einen
abstrakten Begriff betrachten. «In der Tat ge-
braucht das Neue Testament den abstrakten
Begriff .Gottheit' nur selten und niemals im
Hinblick auf Jesus» (S. 19). Vielmehr wird
von Gottes Gegenwart und seinem Handeln ge-
sprachen: Gott ist in Jesus gegenwärtig und
handelt. Es folgt daraus die Fragestellung: Hat
Jesus Wunder gewirkt? Alles, was wir aus den
synoptischen Berichten wissen, ist nur die Tat-
sache, dass «Wunder zum apostolischen Chri-
stuszeugnis» gehören (S. 25). Dazu darf auch
nicht übersehen werden, dass uns eine Reihe
Wundererzählungen ausserhalb der Evangelien-
berichte zur Verfügung stehen. Heutzutage ha-
ben wahrscheinlich viele Menschen, ob Chri-
sten oder NichtChristen, gegen die Kranken-
heilungen und Exorzismen nichts mehr einzu-
wenden, weil sich solche Begebenheiten sehr
oft psychologisch-differenziert erklären lassen.
Anders dagegen steht es um die Annahme von
sog. «Naturwundern». Wie interpretiert nun
Jesus selbst seine Wunder? «Dass Jesus als
Therapeut und Exorzist gewirkt hat, erscheint
nicht unglaublich» (S. 46). Doch sind alle Ta-
ten Jesu unlöslich mit der Botschaft vom nahe-
gekommenen Gottesreich verknüpft: «Sie sind
nicht Werke eines menschlichen Wundertäters,
sondern vom Geist oder Finger Gottes, das
heisst von Gott selbst gewirkt. Anders aus-
gedrückt, sie sind das, was die Bibel unter
einem Wunder versteht» (S. 47). So bleibt ein
«Wunder» also immer nur ein Zeichen für den
Glaubenden. «Wer mit eigenen Augen gesehen
hatte, wie Jesus Kranke geheilt hatte, blieb völ-
lig frei, sich negativ zu entscheiden.. Der-
selbe Augenzeuge konnte aber auch zur Ent-



Scheidung kommen, dass in Jesu Machttaten
der Geist, der Finger Gottes am Werk sei» (S.
52). Dieser Grundstruktur von R. H. Fuller
scheint auch das Ergebnis der Untersuchung
von F. Mussner (Die Wunder Jesu, 1967, Kö-
sel-Verlag) in etwa zu entsprechen. Der Verfasser
kommt aus der Analyse der im Alten und
Neuen Testament bezeugten inneren Verbun-
denheit von Wort und Tat zu dem Resultat:
Wundertaten Jesu scheinen historisch zu sein.
Auch hinsichtlich der Naturwunder setzt sich
dagegen Mussner für einen historischen Kern
ein. Er demonstriert dies an der Perikope vom
Seewandel in der Markus-Überlieferung. Aller-
dings muss auch Mussner zugeben, dass eine
rein historische Betrachtungsweise den «Wun-
dem» nicht gerecht wird. Primär ist die keryg-
matische Funktion zu sehen: Sie weisen Jesus
als den Bringer der Gottesherrschaft aus. Alles
in allem bleibt somit Fullers Buch ein positiver
Beitrag zu neuen theologischen Perspektiven
und zur gegenwärtigen Problemlage.

Kar/.' CAmri. Meditationen
zum Priestertum. Freiburg, Herder-Verlag,
1967, 272 Seiten.
Vor uns liegt ein Priesterbuch; ein Buch, das
nicht etwa auf Bestellung oder auf vielseitigen
Wunsch am Studiertisch entstanden ist, son-
dern eine Sammlung von Gelegenheitsaufsät-
zen, Vorträgen, Predigten und Meditationen
ist, die meistens aus der vorkonziliären Zeit, ja
einige aus der Vorkriegszeit stammen, aber zeit-
gemäss überarbeitet wurden. Was im Buche zur
Sprache kommt, erkennt man aus folgenden Ka-
pitelsüberschriften (Auswahl): «Der Glaube
des Priesters heute», «Gnade des Amtes», «Zur
Erneuerung der Priesterweihe», «Wir haben
es nicht bereut», «Können wir noch heilig wer-
den?», «Christus als Beispiel priesterlichen Ge-
horsams», «Der Zölibat des Weltpriesters im
heutigen Gespräch», «Die Priesterbeichte». Es

ist kein Lehrbuch und doch könnte man es eine
Aszetik für werdende und wirkende Priester
nennen. Alles Wesentliche und Grundlegende
der priesterlichen Existenz wird uns geboten
oder wenigstens gestreift. Wie alle Rahner-Bü-
eher muss man auch dieses wegen der erforder-
liehen Konzentration zu einet Stunde lesen und
meditieren, da es innen und aussen still gewor-
den ist. Rahners Gedankengang ist tiefgründig
und oft dunkel, seine Sprache und sein Stil un-
gewöhnlich. Von echt brüderlichem Geiste ist
das Kapitel «Zölibat» durchweht, in der Form
eines offenen Briefes geschrieben. Obwohl sei-
ner Sendung und Verantwortung als wissen-
schaftlicher Lehrer der Kirche bewusst, schreibt
Rahner nicht als «gelehrter» Professor von oben
herab, sondern als älterer, erfahrener und wohl-
meinender Mitbruder für seinen jungen, in
Gärung geratenen, unabgeklärten Freund, den
er zu verstehen sucht, aber auch väterlich zu
zu verstehen gibt, was Gott durch die Kirche
vom Priester erwartet. Ganz besondere Sorg-
fait verwendet Rahner auch auf die Behand-
lung der heute so problematisierten und um-
strittenen Themata «Glaube», «Gehorsam» und
«Priesterbeichte». «Knechte Christi» ist ein
vorbildliches, zeitnahes Priesterbuch, das wohl
den unkirchlichen Zeitgeist avisiert, aber von
ihm nicht angesteckt ist. Hr»oW £g//

P«w Wegbereiter der
liturgischen Erneuerung. Königstein/Taunus,

Sudetendeutsches Priesterwerk, ohne Jahrgang,
80 Seiten.
Die liturgische Erneuerung wurde theologisch
und intellektuell grundgelegt durch Mönche
von Maria Laach und Beuron, von Romano
Guardini und J. A. Jungmann. Aber Pius Parsch
aus dem Stift Klosterneuburg bei Wien war es,
der diese Gedanken für das Volk übersetzte.
Durch seine volksliturgischen Schriften berei-
tete er den Boden, aus dem die Saat der heu-
tigen liturgischen Erneuerung aufgehen konnte.
Die vorliegende Schrift gibt Einblick in das
Leben dieses Augustiner-Chorherren. Der Ver-
fasser lässt oft Pius Parsch aus seinen Schriften
zu Worte kommen. Mit Spannung liest man
von den Anfängen der liturgischen Reformen,
von deren Erfolgen und Rückschlägen. Diese
mit 19 Fotografien aufgelockerte Biographie
lässt den Leser die Geburtsstunde verschiedener
liturgischer Neuerungen miterleben.

Port?»*##, TWetfi Ö..'

Horrao»«. Stoffe, die das Leben steuern. Rein-
hardts Radioreihe, Band 1. Basel, Friedrich
Reinhardt-Verlag, 1967, 97 Seiten.
Es ist zu begrüssen, dass allgemeinbildende
Radiovorträge in Buchform veröffentlicht wer-
den. Die einfache Sprache setzt keine besondere
Vorbildung voraus. Wertvoll ist, dass zehn be-
deutende Fachleute über die wichtigsten Er-
kenntnisse in der Hormonforschung berichten.
Es ist also keine laienhafte Darstellung. Im täg-
liehen Leben werden heute viele Fachausdrücke
als Schlagworte benutzt, doch was sie wirklich
bedeuten, wissen nur wenige! Die sechs The-
menkreise behandeln folgende Gebiete: Was
sind Hormone? Die Wirkungsweise der Hör-
mongruppen bei Rheuma, Blutdruck, im Kör-
perhaushalt, bei Basedow und Diabetes. Den
Abschluss bildet ein Bericht über Hormone
im Gesamtbild der biologischen Forschung aus
der Feder von /Wo(/ Por/man«. Interessant ist
der vierte Abschnitt von Ht/o// Bä^köW#
über die Hormonsteuerung bei der Frau. Ein
grosser Fachmann spricht über mögliche Wir-
kungen beim Dauergebrauch von Ovulations-
hemmern. Man könnte hier von Wissenschaft-
licher Seite her die ablehnende Haltung der
Enzyklika etwas besser begreifen. Es ist der
erste Band der Radioreihe. Er ist so empfehlens-
wert, dass er weite Verbreitung finden möge.

/M^rg/'/ OP

Sergi/V Der Weg
der Maria Skobcova (1891-1945). Düsseldorf,
Patmos-Verlag, 1967, 161 Seiten.
Eine tapfere Frau wagt es, ihr Leben restlos für
Hilfsbedürftige einzusetzen. Mutig bricht sie
alle Konventionen, die sie daran hindern. Das
führt zu vielen Schwierigkeiten im gesellschaft-
liehen Leben. In Gott tief verankert, weiss sie
den Weg, den sie zu gehen hat. Sie geht ihn im
Blick auf Christus mit beispielloser Gewissheit.
Wir brauchen solche Menschen, um uns inner-
lieh wieder bewusst zu werden, was es heisst,
ein Leben der Liebe zu führen. Es ist das Leben
einer russischen Emigrantin in Frankreich, die
sich für ihre Landsleute heldenhaft einsetzt.
Im Zweiten Weltkrieg verhalf sie oft den ver-
folgten Juden zur Flucht. Schliesslich bezahlte
sie in den Gaskammern von Ravensbrück ihre
grosse Nächstenliebe mit dem eigenen Leben.
Ob die Menschheit ein Vollmass an Nächsten-
liebe nicht ertragen kann? 7VDrg;f Genres, OP
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Kurse und Tagungen

Neujahrstreffen 1969 für Priester und
Theologiestudenten
Vom 1. bis 4. Januar 1969 findet im Haus der
Begegnung in fCô'«igrtei» i. T. (Deutschland)
ein Treffen für Theologiestudenten und Prie-
ster aus Deutschland und der Schweiz statt. In
gemeinsamen Gesprächen, Vorträgen und ver-
schiedenen Formen des Zusammenseins werden
neue Wege zur innern Erneuerung im Geist des

Konzils gesucht. Die Veranstalter sind Theo-
logiestudenten und Priester der Focolare-Bewe-
gung. Anreise: 1. Januar 1969, abends. Ende:
4. Januar 1969, vormittags. Auskunft und An-
meidung bei Dr. zd?zta« Vikar, Pfarrei
Guthirt, Zag. Tel. 042 - 21 17 56.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon 043 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, bischöfliche Kanzlei,
9000 St. Gallen, Telefon 071 22 20 96.

Alle Zuschriften an die Redaktion, Manuskripte
und Rezensionsexemplare sind zu adressieren
an: Redaktion der «Schweizerischen Kirchen-
zeitung», 6000 Luzern, St.-Leodegar-Strasse 9,
Telefon 041 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Eige«t»mer «W FfeWag;

Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon 041 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

Abonnementspreise:
Schweiz:
jährlich Fr. 35.-, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41—, halbjährlich Fr. 20.70.
Einzelnummer 80 Rp.

Inseraten-Annahme: Orel! Füssli-Annoncen AG,
Frankenstrasse 9, Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Madonna mit Kind
barock, um 1700, Holz, poly-
chrom-bemalt, Höhe 105 cm.
Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Telefon (062) 71 34 23

Wlax Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)
Bitte beachten Sie unsere im Inserat
angegebene neue Telefonnummer.

Pfarramtliche
Agenda 1969/70
Speziell für schweizerische
Verhältnisse gestaltet.
Jede Kontrolle möglich.

Bezug: A. Bättig, Can.,
6215 Beromünster

Aussenstation einer religiösen
Gemeinschaft
sucht einfache, willige

Tochter oder Frau
für Küche und Haushalt.
Leichte Beanspruchung und doch
rechter Lohn.
Interessentinnen melden sich beim
Schweiz. Kath. Anstalten-Verband,
6002 Luzern.

Junger
kfm. Angestellter
sucht Stelle für allgemeine Büroarbeit
(Pfarreisekretariat etc.).

Offerten sind erbeten unter
Chiffre OFA 582 Lz an Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern.
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Allen meinen geschätzten Kunden möchte ich an dieser

Stelle für Ihre Treue und Ihr Wohlwollen, die Sie mir im zu

Ende gehenden Jahr wiederum bewiesen, aufrichtig dan-

ken. Zusammen mit meinen Angestellten wünsche ich

Ihnen gnadenreiche, frohe Weihnachtstage, Gesundheit,

Glück und Wohlergehen im neuen Jahr und hoffe gerne,
auch im kommenden Jahr wieder fürSie tätig sein zudürfen.

ES ARS PRO DEO STRÄSSLE LUZERN

DE bei der Hofkirche Tel. 041 22 33 18

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Zum Welttag des Friedens am 1. Januar
(Siehe: Bischöfliche Verlautbarung in SKZ Nr. 50, Seite 775)

Friede als Auftrag
Die wichtigsten Reden und schriftlichen Botschaften Papst Paul VI. über den
Frieden. Herausgegeben von Bischofsvikar Dr. Alois Sustar.
141 Seiten. Kartoniert Fr. 8.80

Wie unermüdlich sich Papst Paul VI. für den Frieden einsetzt, zeigen seine
zahlreichen Appelle, Ansprachen, Botschaften und Enzykliken. Die in dieser
Sammlung ganz oder teilweise wiedergegebenen Dokumente zeigen jene
Grundlagen und Elemente auf, die für jede echte Erziehung zum Frieden uner-
lässlich sind. Sie wollen mithelfen, dass die Worte des Papstes nicht im Leeren
verhallen, sondern überall zur Besinnung und Tat anregen.

Praktisch auswertbar für Seelsorge, Predigt und Unterricht!

«... Für alle, denen der Friede ebenfalls ein Anliegen ist, ausserordentlich
wertvoll Da wir alle ständig am Frieden arbeiten, den Frieden bauen und
uns zum Frieden erziehen müssen, besteht die Hoffnung, dass die Gedanken
des Papstes, die einen ausführlichen und konkreten Kommentar zu den Aus-
sagen des Zweiten Vatikanischen Konzils über den Frieden bilden, Anregung
und Hilfe bieten werden, den Frieden als Auftrag immer besser zu verstehen
und zu erfüllen.» (Aus dem Vorwort)

REX-VERLAG 6000 LUZERN 5

Stich & Cie. 4245 Kleinlützel
Telefon 061 / 89 86 22

Lieferung von Kirchen- und Sakristeieinrichtungen,
in diversen Holzarten, in Natur fertig behandelt.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Ferienlager Porclas
Cumbels 1140 m / Lugnez
Postauto ab llanz

Anfr. Tel. (042) 21 35 61.

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER

KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

m
joseKÏANNtKeîmeR

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 -22 22 29

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

Messwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer AG
Bremgarten
Weinhandlung
Telefon (057) 7 1 2 40

Vereidigte Messweinlieferanten

Klein-Orgel
zu verkaufen!

2 Manuale und Pedal
4 Register
Ausbau auf 8 Register
vorbereitet.
Die Orgel kann bis Ende
Dezember im Pfarrhaus
Gonten besichtigt werden.

Interessenten mögen sich
wenden an
Herr Josef Holderegger,
Präsident der
Kirchgemeinde Gonten,
9108 Gonten
Telefon (071) 89 12 58

Pfarrarchive
Einrichtung der Archive
besorgt nach bewährtem
System: A. Bättig,
Can., 6215 Beromünster

Kath. Pfarramt sucht für ein kurzes
Ministrantenlager ein geeignetes, gut
eingerichtetes

Ferienhaus
Zeit: 4.—9. August 1969. Platz für 20
bis 25 Buben und für die Lagerleitung.
Baldmöglichste Offerten erbeten un-
ter Chiffre 580 Lz an Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern.

6
Für

Kerzen
zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751 5 24

9450 Altstätten SG
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EINSIEDELN Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
Devotionalien 055/617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Weihnachtskrippen
für Kirche, Pfarrhaus, Vereinsiokal und das christliche Heim

— reichhaltige Auswahl: zeitgemässe und traditionelle Art,
Werke verschiedener in- und ausländischer Künstler, in ver-
schiedenen Preislagen und Grössen

— holzgeschnitzt, angekleidete Gruppen, aus Ton, aus Kunst-
stoff.

Bitte verlangen Sie ein ausführliches, bebildertes Angebot oder
lassen Sie sich in unserem Geschäft fachmännisch beraten!

FÜR DIE SAKRISTEI

sämtliche Gebrauchsartikel von einer Bezugsquelle mit der
langjährigen Erfahrung:

Altarkerzen, alle Grössen, zu Fabrikpreisen, auch Oster- und
Taufkerzen, Ewiglichtöi, 5-Liter-Plastikbehälter — Ewiglichtker-
zen, 3 Grössen Dochte, 2 Längen und versch. Dicken, —• An-
zündwachs, tropffrei Rauchfasskohlen, Schnellzünder und an-
dere — Weihrauch, 5 Qualitäten Reinigungsmittel u. a. m.

Ihre Bestellungen — warum eigentlich nicht für den ganzen Jah-
resbedarf — führen wir rasch und sorgfältig aus. Besten Dank
im voraus!

Einzelglocken und Geläute

Glockenspiele komplett
Armaturen und Glockenstühle
Tonkorrekturen und Revisionen

ESCHMANN weicher Klang

Emil Eschmann AG, Glockengiesserei
9532 Rickenbach/Wil TG
Telefon (073) 6 04 82

Neueste Texthefte

zur Messfeier «Tut dies zu meinem Andenken», mit den defi-
niliven deutschen Hochgebeten für die Konzeiebration und für
das Volk. Übliche Minimalpreise.

Neuauflage: «Ich will umkehren zum lieben Gott». Anleitung
zum Empfang des Buss-Sakramentes für Kinder der unteren
Schulstufe.

Weg-Verlag, 9438 Lüchingen.

ES ARS PRO DEO STRÄSSLE LUZERN

uQ bei der Hofkirche Tel. 041 22 3318

Ausführung von zerlegbaren Kirchenbauten nach unserm Holzbausystem.

Fragen Sie uns an, wir beraten Sie individuell.

THERWILERSTRASSE 16

TELEPHON 061/38 96 70
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